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  1. Kapitel


   



  Michaelistag, 29. September 1088, York


   



  Ein kalter Windstoß wehte den leichten Wollschal von Rhoeses Kopf und entblößte ihr kastanienbraunes Haar. Sie griff nach dem Schal und schlang ihn sich brüsk um die Schultern, so dass die beiden schweren Zöpfe bedeckt waren, die ihr bis zur Taille reichten. Nur einzelne Locken wehten ihr noch ins Gesicht. "Einen Karren voll Feuerholz von Gilbert of Newthorpe", rief sie dem Geistlichen an ihrer Seite zu, der emsig mitschrieb. "Notiert das, Bruder Alaric. Zwei Kühe, jede davon zwanzig Pence wert, von Robert, Bruder aus Thorkil …"


  "Ja, ja", sagte der Geistliche. "Nicht so schnell, Mylady, wenn es recht ist." Angetrieben von Roberts Stachelstock, waren die Kühe nicht geneigt, ordentlich stehen zu bleiben und zu warten.


  "Beeilt Euch, Mann. Master Ralph ist hier mit dem Korn."


  Bündel von Reet, Körbe mit gesalzenem Fisch, lebende Hühner und frische Eier, Honig und Laibe von Käse, Säcke mit Malz und Korn wurden in den abgezäunten Innenhof von Toft Green getragen und gegenüber Lady Rhoese, ihrem Verwalter und ihrem Geistlichen abgerechnet. Es war Michaelistag, jener Tag, an dem die Abgaben fällig wurden, in ihrem ersten Jahr als Landbesitzerin. Seit dem frühen Morgen kamen Männer und zahlten Schillinge und Pence als Pacht für ihr Ackerland, für Getreide und Wiesen, für zwei Mühlen und zwei Stadthäuser, alles notiert auf den Pergamentrollen, die sich unter der Feder des Geistlichen wölbten. Der Unterstand aus Segeltuch über seinem Kopf begann zu flattern, als der erste Regen darüber hinweg fegte.


  "Wie viele noch, Mylady?" fragte er, warf die Feder weg und zog eine andere hinter seinem Ohr hervor.


  Rhoese strich sich die widerspenstigen Haarsträhnen aus dem Gesicht und wandte den Blick aus ihren grünen Augen dem großen steinernen Durchgang zu. Es dämmerte bereits, und bald würden die Tore zur Nacht geschlossen werden, obwohl noch immer Nachzügler eintrafen, die den ganzen Tag unterwegs gewesen waren, um ihre Schulden zu begleichen. Ein Wagen fuhr hindurch, holperte und rumpelte hinter dem Ochsengespann her, hoch beladen mit Schafsfellen, gefolgt von Reitern, die zwar ungeduldig, doch offensichtlich bester Stimmung waren.


  "Wer kommt da, Bran?" rief sie ihrem Verwalter zu, der am Tor stand.


  "Die Normannen, Mylady", erwiderte der mit gerunzelter Stirn.


  "Schließt hinter dem Karren das Tor. Rasch!" befahl sie. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück unter den Schutz des Segeltuchs. Der stete Strom von Wagen und Tieren, der sich auf ihr Gut zu bewegte, hatte Aufmerksamkeit erregt, und einige der Reiter waren stehen geblieben, um aus der Ferne die organisierte Menge zu beobachten, die mit ihren brüllenden Stieren und blökenden Schafen ihr Interesse geweckt hatte. Rhoese lag wohl mit ihrer Vermutung ganz richtig, dass es sich bei der normannischen Gruppe um Jäger handelte, die von einer Tageshatz kamen und ein wenig harmlosen Schabernack im Sinn hatten. Diese verdammten normannischen Emporkömmlinge!


  Dieses Unbehagen beruhte auf früheren Erfahrungen, ließ sie wachsam beobachten, was hinter dem Palisadenzaun geschah, der ihren großen Hof umgab, so dass, als zwei der Reiter bis ans Tor herankamen, um besser sehen zu können, sie sich noch weiter in die Schatten des Unterstandes zurückzog. Seit der letzten großen landesweiten Überprüfung des Königs vor zwei Jahren waren die Anwesen, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, weitestgehend unangetastet geblieben, denn zu jener Zeit lebte sie noch daheim, und die Pachten und Einnahmen aus ihrem Eigentum vergrößerten kaum jene ihres Vaters, der ein Lehnsmann des Königs und reicher Kaufmann aus York gewesen war.


  Mit gesenkter Stimme fuhr sie fort, dem Kirchenmann zu diktieren. Dabei versuchte sie, die beiden neugierigen Reiter nicht zu beachten, bis eine geheimnisvolle, unsichtbare Macht sie zwang, den Kopf zu drehen und hinzuschauen. Einer von ihnen beobachtete die Szenerie im Hof, der andere aber musterte sie, und nur sie allein. Er saß hoch aufgerichtet zu Pferde, war kräftig gebaut, so viel hatte sie mit einem Blick erfasst. Ihn hatte sie noch nie zuvor in York gesehen, sonst hätte sie ihn gewiss nicht vergessen. Sein dunkles Haar wehte wie schwere Seide im Herbstwind, und seine Blicke unter den geraden dunklen Brauen schienen sie wie Dolche zu durchdringen.


  Er sah, wie sie zusammenzuckte, nickte ihr zu, ein Zeichen, das, wie sie meinte, ein Dienstbote besser nicht ignorieren sollte. Sie musste so tun, als ob. "Mylord?" rief sie und ging ohne Eile zu ihm hinüber. Ein Schaf lief ihr vor die Füße, so dass sie stehen bleiben musste.


  "Wo ist dein Herr?" rief er zurück. Er besaß eine tiefe Stimme, die an Befehl und Gehorsam gewöhnt zu sein schien, und er setzte voraus, dass sie Französisch verstand.


  Sie zuckte die Achseln. "Fort, Sir", gab sie zurück.


  "Und deine Herrin? Wo ist sie?"


  "Auch fort."


  "Und wer ist hier verantwortlich?"


  Wieder zuckte sie die Achseln. "Wir alle. Man vertraut uns."


  "Wie heißt du, Mädchen?"


  Sie holte tief Luft und wollte gerade zu einer Lüge ansetzen. Aber der Verwalter war mit der Anzahl der Felle auf dem Karren nicht zufrieden, und mit lauter Stimme wandte er sich direkt an sie: "Lady Rhoese. Das hier ist zu wenig."


  Von dem Karren her erscholl ein Aufschrei. "Das stimmt nicht, Mylady. Das hier ist alles. Ehrlich!"


  Der Reiter saß ab und warf dem Mann neben ihm seine Zügel zu. Rhoese erkannte, dass er eine Erklärung wollte. Schon war es vorbei mit der Schwindelei, und nicht einmal dieser kurze Versuch, sich unterzuordnen, hatte ihr besonders gefallen.


  Abweisend sah sie ihn an, als er durch das Tor auf sie zukam. "Mein Name", sagte sie kurz, "ist Lady Rhoese of York, Tochter des verstorbenen Lord Gamal of York, Enkelin eines früheren Sheriffs. Genügt das, oder soll ich meinen gesamten Stammbaum herunterbeten? Ich könnte es, wenn Ihr darauf besteht, aber Ihr seht, ich bin sehr beschäftigt."


  Langsam ging er weiter, als sei ihm ihre abweisende Haltung egal. "Ich bin sicher, dass Ihr das könntet. Warum also die Lüge? Macht Ihr das immer so?"


  "Oh, bei den Normannen versuche ich alles, damit sie ihre Nasen nicht in meine Angelegenheiten stecken, Sir."


  "Allem Anschein nach habt Ihr eine vorgefasste Meinung über Normannen, Mylady. Ich frage mich, was sie getan haben, um das zu verdienen?"


  Aus irgendeinem Grund schlug ihr Herz wie rasend und presste ihr die Luft aus dem Leib, was sie irritierte, denn sie hatte sich geschworen, sich nie mehr zu einem Mann hingezogen zu fühlen. Dieser Mann aber stand in ihrem Hof, als gehörte er ihm, mit Beinen wie Baumstämmen, die Hände in die schmalen Hüften gestemmt, wo ein Gürtel mit goldener Schließe tief über einer Leinentunika in Blau und Gold hing. Teure Gewänder. Gegen ihren Willen nahm sie seinen muskulösen Hals zur Kenntnis, seine Schultern und seine Brust, breit wie bei einem Ringer, und sie ertappte sich dabei, dass sie das tat, was Männer gewöhnlich machten, wenn sie sie ansahen: Sie zog ihn mit Blicken aus. Sie errötete, und an dem Lächeln auf seinem Gesicht erkannte sie, dass er den Grund dafür erriet.


  "Was das betrifft, Sir", sagte sie und reckte das Kinn vor, "wenn Ihr die Antwort darauf nicht wisst, dann zeigt das deutlich, dass Ihr noch nicht lange in England seid. Es würde mindestens eine Woche dauern, Euch zu berichten, welche Schäden Ihr und Euresgleichen uns in den letzten zweiundzwanzig Jahren zugefügt habt. Zum Glück konnten wir uns unsere Würde und unsere Sprache bewahren. Diese beiden Dinge könnt Ihr nicht fortschaffen, Gott sei es gedankt." Sie sah sich nach ihrem Verwalter um und rief ihm auf Englisch zu: "Bran! Schafft mir diesen Flegel aus dem Weg, ja?" Auf Französisch sagte sie dann zu dem Normannen: "Ihr seht, Sir, ich bin zu beschäftigt, um zu plaudern. Vielleicht ein andermal. Bitte entschuldigt mich."


  Selbst jetzt, da sie sprach, hinderte ihre so offen zur Schau getragene Feindseligkeit sie nicht daran, jedes Detail seines Gesichts zu bemerken, den leichten Schatten auf seinem markanten Kinn, den entschlossenen Zug um seinen Mund, das Grübchen im Kinn und die lange, gerade Nase. Auf seinen hohen Wangenknochen schimmerte bereits das Regenwasser, und seine Augen, die zuerst nicht mehr als schmale Schlitze gewesen waren, weiteten sich jetzt angesichts ihrer tapferen Worte – tiefbraun, mit langen Wimpern und mit einem beunruhigend direkten Blick. Sie zuckte zusammen, ihrer selbst plötzlich nicht mehr ganz sicher, wandte widerstrebend den Blick ab, um weitere freimütige Schlüsse über sein bemerkenswert gutes Aussehen zu vermeiden. Eine bittere Stimme flüsterte ihr ins Ohr: Er wird nicht anders sein als die anderen, ob nun Normanne oder Engländer.


  "Ja", erwiderte er. "Ich sehe, dass Ihr viel zu tun habt. Seid Ihr die Besitzerin dieses Hofes oder ist es Euer Ehemann?"


  "Ihr stellt zu viele Fragen, Sir. Und Euer Freund erwartet Euch."


  Über ihr Bemühen, ihn loszuwerden, lächelte er. "Nun, dann ein andermal, Mylady. Vielleicht kommt Ihr zu der Zeremonie morgen? Als eine der Pächterinnen des Königs werdet Ihr doch mit Eurer Abgabe dort sein?"


  Seine Beharrlichkeit irritierte sie. "Wer weiß schon, wie viel Unterhaltungswert wir englischen Landbesitzer heutzutage haben? Wir sind eine aussterbende Rasse. Warum sollten wir uns nicht zeigen, so lange wir noch die Gelegenheit dazu haben? Ist es das, was Ihr meint? Ich wünsche Euch einen guten Tag, Sir."


  Darauf hatte er keine Antwort bereit, so nickte er nur knapp und ging durch das Tor davon, wobei er kurz ein Wort an den Verwalter richtete, der es für ihn aufhielt. Ohne einen Blick zurück schwang er sich in den Sattel und trabte davon, während Rhoese versuchte, sich wieder auf das Chaos im Hof zu konzentrieren und weiterzuatmen, obwohl die Angst ihr beinahe die Kehle zuschnürte.


  Zweifellos hatte sie ihre Feindseligkeit übertrieben und das aus keinem anderen Grund, als dass er ein Normanne war. Oder gab es doch einen anderen Grund, etwas, das noch zu frisch war, um erklärt oder entschuldigt werden zu können? Etwas, das mit Männern im Allgemeinen zu tun hatte, mit diesen unzuverlässigen, sprunghaften, selbstsüchtigen Geschöpfen? In den vergangenen zehn Monaten hatte sie ihr Bedürfnis nach ihnen bekämpft, und jetzt waren ihr keine anderen Gefühle geblieben als Verachtung und der Wunsch nach Rache. Kalte, süße Rache. Unterwürfigkeit und Bescheidenheit bewahrte sie sich für besondere Gelegenheiten auf, wenn nichts anderes mehr half, nachdem sie um einen hohen Preis festgestellt hatte, wie sehr diese Eigenschaften unterschätzt wurden.


  Der Geistliche hatte aufgehört zu notieren und räumte sein Schreibzeug weg, ehe der Regen seine Aufzeichnungen zerstören konnte. Ein Bündel von Rollen bewegte sich im Wind. "Wer war das, Mylady?" fragte er und schob sich die Federn zurück ins Haar.


  "Ich habe keine Ahnung", sagte sie. "Er wird nicht zurückkommen."


  Bruder Alaric, der geistliche Beistand der Lady und auch ihr Buchhalter, besaß keine Spielernatur. Aber selbst er fühlte sich versucht, einen Penny darauf zu verwetten, dass dieser Bewunderer noch vor dem nächsten Sonnenuntergang zurückkehren würde.


   



  Die beiden Reiter hatten die Felder von Toft Green passiert, ehe einer von ihnen lächelte und auf seinen Begleiter sah, der eine versteinerte Miene zur Schau trug. "Du solltest dein Gesicht sehen", sagte er grinsend. "Es lohnt sich."


  "Also schön. Erzähl es mir. Wer ist sie?"


  "Dies, mein Freund, ist eine der beiden noch verbliebenen weiblichen Landbesitzer in York, und ich kann dir keinen einzigen Mann nennen, der sich nicht danach sehnt, das alles zusammen in seine Hände zu bekommen. Jawohl", er lachte, "sie und ihr Land. Sie hat dir den Kopf abgerissen, was? Das sieht ihr ähnlich. Seit zehn Monaten ist sie in dieser Gegend, seit dem Tod ihres Vaters, und sie lässt keinen Mann näher als einen Yard an sich heran, ausgenommen natürlich ihren Priester. Und ihren Bruder."


  "Nun, dafür könnte es viele Gründe geben. Sie ist das Reizvollste, was ich in der letzten Zeit gesehen habe, Ranulf. Diese dunklen, blitzenden Augen. Dieser Körper." Er holte tief Luft, dachte an ihr dichtes, kastanienbraunes Haar, die vollen Lippen, die Haut, vom Regen feucht, an der er hätte erkennen müssen, dass sie eine Dame war, auch ohne die übliche Kopfbedeckung. Diese Frau war aus dem Stoff, aus dem Männerträume gemacht waren. "Sie sagte, ihr Vater hieß Gamal. Wer genau war das?"


  "Ein Lehnsmann des Königs. Einer der letzten hier in York, ein reicher Kaufmann. Letzten Winter ist er auf See verschollen. Zumeist handelte er mit Pelzen und Walfischbein. Seine Werft liegt am Fluss, in der Nähe der Brücke. Große Speicher und mehrere Schiffe."


  "Das Geschäft besteht demnach noch?"


  "Ja, sein Assistent hat den Handel übernommen, ein junger Schlaukopf mit Namen Warin. Und nicht nur den Handel."


  "Was noch?"


  "Die Witwe. Er ist in Lord Gamals Haus eingezogen, bei seiner zweiten Frau, einer echten Xanthippe. Dänin. Sie hat nicht lange gebraucht, um Trost zu finden. Aber die Tochter, Lady Rhoese, zog aus, um allein zu leben. Allem Anschein nach hat der Tod des Vaters sie tief getroffen, und mit ihrer Stiefmutter will sie nichts mehr zu tun haben."


  "Oder mit dem Liebhaber ihrer Stiefmutter, der vermutlich seine Hände nicht nur nach der Witwe ausgestreckt hat?"


  "Genau. Möglicherweise war da etwas zwischen ihm und der Tochter. Wir sind nicht sicher."


  "Wir?"


  "Der Hof. Der Witz ist, dass sie glaubt, sicher zu sein, wenn sie sich nur still verhält und abseits bleibt."


  "Sicher wovor?"


  "Vor den Aufmerksamkeiten der Normannen. Einer Heirat und den üblichen Besitzübernahmen. Das ist der einzige legale Weg für einen Mann, an ihr Eigentum zu kommen, außer natürlich, sie verkauft es ihm, obwohl viele Frauen ihr Eigentum illegal verlieren, wie du weißt. Nur die Vorstellung, dass eine Frau auf ihren eigenen Namen ein Anwesen besitzt, ist lächerlich, weil sie dafür als Gegenleistung Ritterdienste beim König bieten muss. Irgendwann wird sie es verlieren." Der junge Mann namens Ranulf wischte sich ein paar Regentropfen von der Nasenspitze und betrachtete bekümmert seine durchweichte Tunika aus grüner Wolle. Zu Extravaganzen hatte er schon immer eine Neigung gehabt, und selbst als Geistlicher des Königs würde er an einem Hof, der bekannt war für seine aufwendige Kleidung, keine schlichten Gewänder tragen.


  "Der König weiß also von ihr?"


  "Mit ziemlicher Sicherheit. Da er das Gutachten kennt, das ihr verstorbener Vater vor zwei Jahren erstellt hat, weiß er genau, wer was bekommen hat, wo es liegt, wie viel es wert ist und wie viele Einnahmen er davon erwarten kann. Ihr Anwesen ist für denjenigen vorgesehen, der am meisten dafür zu zahlen bereit ist. Wenn du mitbieten willst, solltest du schon mal anfangen zu sparen."


  "Dann will er sie verheiraten?"


  "Genau. Ob es ihr gefällt oder nicht. Und es wird ihr nicht gefallen."


  "Also wird sie alles verlieren."


  "Alles." Auf einem Hügel jenseits der reetgedeckten Häuser lag eine Befestigungsanlage, und er deutete dorthin. "Da, siehst du es? Das ist eine der Burgen, und dort hinten", er wies nach links, "liegt die große Burg. König William, der Bastard, musste den Fosse eindämmen, um den Wassergraben dafür bauen zu können. Die Leute in der Stadt waren darüber nicht besonders erfreut." Er lachte in Erinnerung an die überfluteten Häuser und Obstgärten.


  Aber Jude war mehr an Lady Rhoese of York interessiert als an den beiden Burgen, die er auf dem Weg in die Stadt schon gesehen hatte. "Erzähl mir mehr von ihr", verlangte er.


  Der andere lächelte breiter. "Ich kann dir noch erzählen, dass wir gewettet haben."


  "Worauf?"


  "Wie lange du brauchen wirst, um sie für dich zu gewinnen."


  Jude zog die Brauen hoch. "Ich verstehe. Und was glaubst du – wie viel Zeit bleibt uns noch, bis der König nach London zurückkehrt? Tage oder Wochen?"


  Ranulf tätschelte seinem Pferd den Hals. "Nun, morgen ist die Zeremonie, mit der die neue Abtei St. Mary's gegründet werden wird, und danach wird der König wieder auf die Jagd gehen wollen."


  "Wann will der König einmal nicht auf die Jagd gehen?" murmelte Jude.


  "Und ich vermute, dass wir zwei oder drei Tage später nach London zurückkehren werden. Damit bleibt dir nicht viel Zeit, nicht wahr?"


  "Unter diesen Umständen bedeutet das eine unangemessene Eile."


  "Glaubst du, du schaffst es?"


  "Ich werde es versuchen. Doch ich will mehr wissen, als du mir bisher erzählt hast."


  "Dann solltest du wissen, dass der König mit den Vorbereitungen begonnen hat", er warf einen Blick zurück und senkte die Stimme, "um die Besitztümer ihres Vaters zu beschlagnahmen." Als Bewahrer des königlichen Siegels war der junge Ranulf Flambard in einer bevorzugten Stellung, um solche Dinge zu wissen.


  Die beiden wurden plötzlich ernst. "Das", meinte Jude, "ist nicht komisch, oder?"


  "Nein, das ist es gewiss nicht."


  "Weiß Lord Gamals Witwe schon davon?"


  "Nein, aber sie wird es bald erfahren. Wenn sie es vor der Zeremonie morgen herausfindet, werden die Funken fliegen. Sie wird der Abtei St. Mary's keine Schenkung machen können. Und schlimmer noch, sie wird aus ihrem Haus hinausgeworfen, weil es auf dem Grund und Boden steht, das zu der neuen Abtei gehören wird."


   



  Die Haare der Männer, die umhereilten, um die Karren zu entladen und das Vieh einzupferchen, waren bereits dunkel vor Nässe, als Rhoese ihnen zurief: "Kommt zum Essen, wenn ihr fertig seid!" Die Lagerräume waren angefüllt mit Lebensmitteln und Fellen aus den Tälern. "Und bringt auch die Kutscher herein, Bran", erinnerte sie ihn. "Sie werden über Nacht bleiben müssen."


  Nach dem Lärm des Windes draußen herrschte in der großen Halle tiefe Stille, die sie und Bruder Alaric umschloss wie eine warme Decke. Es duftete nach Holzfeuer und nach dem nahrhaften Eintopf, der in dem Kessel über der Kochstelle brodelte. Blauer Rauch stieg kräuselnd nach oben und hing in den hölzernen Dachsparren, ehe er durch das schwere Reet nach oben gefiltert wurde, und Rhoese ließ ihren Blick voller Besitzerstolz über den großen Raum schweifen, der als Wohnraum der Männer diente – Küche, Speisezimmer und Schlafraum in einem. Hier war sie die Herrin. Dicke hölzerne Säulen trennten die Seitengänge in Kammern, hinter deren zurückgezogenen Vorhängen mit Pelzen bedeckte Bänke die Betten für alle Mitglieder des Haushaltes verbargen. Dort war der Vorrat an Essbarem und da hinten die Tür, die nach draußen zum Hof führte. Ihre eigene kleine Kemenate lag abseits zwischen zwei Vorratskammern.


  Eine Frau rührte in dem Topf über den Scheiten, die innerhalb eines Kreises aus Steinen brannten. Sie sah auf, sobald die Herrin eintrat, und füllte gleichzeitig zwei Schalen mit gesüßtem Met, für sie und den Geistlichen mit der roten Nase. Eine junge Magd hob eine schlafende Katze von einer mit Pelzen bedeckten Kiste, wo, wie sie annahm, Rhoese zu sitzen wünschte, sah aber, dass die immer noch stumm ihr geliebtes Reich betrachtete, als wollte sie sich an dessen Unantastbarkeit erinnern und an die Zeit, als sie zum ersten Mal vor ihrer schmerzhaften Trauer geflohen war.


  Rhoese nahm ihrer Amme mit einem geflüsterten Dankeschön die Schale ab. "Wo ist Eric?" fragte sie, während sie daran nippte.


  "Er kämpft mit Neal", sagte Hilda missbilligend.


  "Im Regen?"


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da traten am anderen Ende der Halle zwei junge Männer ein, halb nackt, lachend, tropfnass, gerötet von der Anstrengung und den festen Griffen kräftiger Hände. Kein Fremder hätte an Erics Lächeln, das er dorthin richtete, wo seine Schwester stand, erkennen können, dass er ihre Gegenwart mit allen Sinnen außer der Sehkraft wahrnahm. Jetzt kam er näher, die Hand leicht auf die Schulter des Freundes gelegt, und gab ihr einen raschen, feuchten Kuss auf die Wange. "Ich habe gewonnen." Er lachte.


  "Mylady", sagte Neal mit einem höflichen Kopfnicken, "er hat nur gewonnen, weil ich ihn habe gewinnen lassen."


  "Unsinn, Mann!" Eric boxte den Freund kameradschaftlich gegen die Schulter. "Ich hatte dich zweimal am Boden." Trotz seiner Blindheit bewegte Eric sich sicher auf das Feuer zu, wo er seine durchnässten Beinkleider ablegte, ohne sich um Els und Hilda zu kümmern, Rhoeses Magd und ihre Amme. Keine von ihnen allerdings ließ sich den Anblick entgehen, denn sie genossen den Vorteil, sich daran erfreuen zu können, ohne bemerkt zu werden. Wie seine Schwester, war auch Eric von schönem Wuchs, groß und anmutig, das kastanienbraune Haar zu einem Zopf gebunden, der vom Regen und dem Ringkampf zur Hälfte gelöst war. Mit zwanzig war er fast drei Jahre jünger als Rhoese und vier Jahre jünger als Neal, der Isländer, der sein ständiger Begleiter war. Mit Neal, der ihm die Sehkraft ersetzte, musste Rhoese nicht um Erics Sicherheit fürchten, nicht einmal wegen der Frauen, die ihm mit ihren Blicken überallhin folgten.


  Els, die ihn offen bewunderte, wurde von der Amme mit einem schroffen Kopfnicken angewiesen, ihrer Herrin die feuchten Kleider abzunehmen und trockene bereitzulegen. Abwesend half Rhoese mit und war dabei von einer Schweigsamkeit, die allen auffiel, vor allem Eric, der einen lebhaften Bericht von den Abrechnungen des Tages erwartet hatte. Während er sich das Haar mit einem Leinentuch trockenrieb, ging er, noch immer nackt, zu ihr und kauerte sich auf den Rand des Truhendeckels.


  "Was ist, Liebes? Bist du nicht zufrieden? Ich dachte, alles läuft ganz gut."


  Es war gut gegangen, obwohl sie von einer düsteren Vorahnung bedrückt wurde, die schlimmer geworden war seit dem Besuch jenes Normannen – der ihr noch nicht einmal seinen Namen genannt hatte. Das war gewöhnlich das Erste, was Männer sagten, ehe sie Fragen stellten. Nachdem sie ihn so verächtlich abgefertigt hatte, hatte sie anstelle der üblichen Befriedigung ein Schauder erfasst: Zumal der Fremde mit viel zu vielen Fragen zu ihr gekommen war und dabei eine so kühle Selbstsicherheit zur Schau getragen hatte. Nein, morgen würde sie ganz gewiss nicht der Zeremonie beiwohnen, nicht einmal, um den neuen König zu sehen.


  "Ja", sagte sie, "ich bin ganz zufrieden. Es sind alle gekommen, mit denen ich gerechnet habe."


  "Vater wäre stolz auf dich."


  Vor einem Jahr noch hatte Lord Gamal gelebt, und sie hatte Warin geliebt, ihres Vaters vertrauten Gehilfen, einen Mann mit großen Ambitionen, zu denen es auch gehörte, der Tochter seines Herrn den Hof zu machen. Bei seinen ersten Annäherungsversuchen hatte Rhoese seine Motive weder verstanden noch sich Gedanken darüber gemacht, denn mit gerade zwanzig Jahren war sie bereit gewesen, sich von einem Mann einfangen zu lassen, wenn er nur kühn genug war. Warins Erfolg bei den Mädchen von York und seine Berichte über Eskapaden in Norwegen und Island waren ihr aufregend erschienen, und seine Erzählungen hatten seinen Mangel an Raffinesse wieder ausgeglichen. Er war eifrig gewesen und impulsiv, und sie war in seine kräftigen, liebenden Arme gesunken, ohne auch nur die Zeit zu haben, die Jagd zu genießen. Ihr Vater hatte die Sache gebilligt, und weder er noch Rhoese hatten bei dem jungen Mann Schwächen erkannt, die nicht mit der Unwissenheit der Jugend entschuldigt werden konnten.


  Auch Ketti, ihre dänische Stiefmutter, hatte die Beziehung befürwortet. Sie hatte Gefallen gefunden an dem jungen Kaufmann, dessen Schwäche für sie als Gamals junger Frau unübersehbar war. Schließlich war sie nur ein paar Jahre älter als Warin, und es fiel ihr nicht leicht, für einen vierundzwanzig Jahre jungen Mann die zukünftige Schwiegermutter zu spielen.


  Es dauerte nur wenige Monate, bis Warin Rhoese überreden konnte, ihm zu Willen zu sein, schließlich wollten sie sich verloben, sobald er von seiner nächsten Reise nach Island zurückkäme. Rhoese war überzeugt gewesen, dass mit ihren Plänen nichts schief gehen konnte, hatte alles vorbereitet, damit sie als verheiratetes Paar nach Toft Green ziehen konnten. Sie hatte sich ihm hier hingegeben, in genau dieser Halle, bevor er mit ihrem Vater nach Norden reiste, um Felle einzukaufen. Für einen Vergleich fehlte es ihr an Erfahrung, aber sie vermutete mit einer gewissen Befriedigung, dass Warin besser war als die meisten, den Blicken der anderen Frauen nach zu urteilen. Dann kehrte das Boot drei Monate später zurück mit Walfischbein, Pelzen und Warin. Ihr Vater jedoch war in den eisigen Wassern der Nordsee über Bord gegangen, und im November des vergangenen Jahres, 1087, erfuhren Rhoese und Eric, dass sie nun Waisen waren. Und sie, die gerade einundzwanzig Jahre alt geworden war, stellte fest, dass sie ein Kind erwartete.


  "Alles in Ordnung, Liebes?" fragte Eric und fasste nach ihrem Arm.


  "Ja. Ich dachte nur gerade zurück, das ist alles."


  "Mach das nicht."


  "Ich muss es tun."


  "War es wegen der Frau mit dem schreienden Säugling heute Morgen?"


  "Nein, ich denke nicht."


  "Warum dann?"


  Plötzlich wehte eine Böe die Tür auf, schlug sie fest gegen die Wand und drückte die Flammen mit plötzlicher Heftigkeit auf die Scheite hinunter. "Schließt die Tür!" schrie Hilda, als noch mehr Männer eintraten, unsicher darüber, wie sie wohl empfangen werden würden.


  Der Tod ihres Vaters war schlimmer gewesen als alles, was Rhoese bis dahin erlebt hatte. Ihre Mutter Eva war damals bei Erics Geburt gestorben. Ohne ihren Vater wurde ihre Welt unaufhaltsam auf den Kopf gestellt, denn sie hatte auf seine Rückkehr gewartet und noch niemandem von ihrem Geheimnis erzählt. Er sollte der Erste sein, der davon erfuhr. Doch der Schock darüber, ihn so unerwartet und ohne jede Erklärung zu verlieren, machte sie krank, so dass sie den Fötus in einer entsetzlichen Nacht verlor, mit niemandem außer Hilda und Els, um ihr zu helfen, die einzigen, abgesehen von dem Geistlichen, die die Wahrheit erfuhren. Eric hatte es von selbst erraten.


  Warin wahrte mit seinen Beileidsbekundungen zwar die Form, aber das war auch schon alles. Sein Verhalten ermutigte sie kaum dazu, ihm den zweiten Grund für ihren Kummer zu sagen, vor allem, weil seine Aufmerksamkeiten sich sichtlich Ketti zugewandt hatten unter dem Vorwand, sie hätte bei Gamals Tod einen größeren Verlust erlitten als Rhoese.


  Verletzt, krank und verzweifelt, verbrachte Rhoese immer mehr Zeit hier in Toft Green in der Hoffnung, dass Warin kommen würde, um ihr zu helfen, alles für ihr gemeinsames Leben hier vorzubereiten. Dann sah sie eines Tages, wie er bei Ketti lag. Warins Verteidigung – dass er ihre Stiefmutter nur ein wenig hatte trösten wollen – wirkte wenig überzeugend, und sein Betrug so kurz nach den anderen Tragödien brach Rhoese das Herz. Es gab keinen flammenden Streit, keine Auseinandersetzung, nur einen stummen und stillen Rückzug in ihr eigenes Haus auf Toft Green. Die Kraft, um das zu kämpfen, was beinahe ihr gehört hätte, war mit ihrem Glück, ihrem Wohlbefinden und ihren Hoffnungen dahingegangen.


  Kaum hatten Eric und sie die Reste ihrer Habseligkeiten entfernt, als Warin schon bei Ketti einzog. Er brachte seinen betagten Vater mit, der Kettis streitsüchtiger Mutter und ihrem zwölfjährigen Sohn Thorn aus erster Ehe Gesellschaft leisten sollte. Der Wechsel war komplett vollzogen, und Rhoese leitete Mieten und Abgaben von ihrem Besitz in Yorkshire zu sich und Eric um, damit sie den eigenständigen Haushalt aufrechterhalten konnten.


  Kettis Hoffnungen auf einen angenehmen Witwenstand schwanden mit diesem Entzug von Einnahmequellen dahin, und sie protestierte. Aber Rhoese sah keinen Grund, ihren Gewinn beizusteuern, wenn Warin doch Lord Gamals Geschäfte übernommen hatte, seine großen Speicher an der Ouse-Werft entlang, seine Frau und sein Haus in Bootham neben der aufblühenden neuen Abtei St. Mary's.


  In den zehn aufwühlenden Monaten seit dem Tod ihres Vaters hatte Rhoese einen Panzer aus Eis um ihr verwundetes Herz gelegt, hatte es mit Rachegedanken kühl gehalten, die doch nichts dazu beigetragen hatten, den Schmerz darüber zu lindern, zurückgewiesen worden zu sein. Jetzt gab es keinen Mann, dem sie ihre Liebe anvertraute, außer ihrem Bruder. Der Umstand, dass er von Geburt an blind war, spielte keine Rolle in Anbetracht seiner vielen anderen Qualitäten. Er hatte bereits den Wunsch geäußert, Mönch in St. Mary's zu werden, und Rhoese hatte großzügig für die neuen Gebäude gespendet, deren Grundstein der neue König selbst am nächsten Morgen legen wollte. Jetzt erwarteten sie Nachricht von Abt Stephen, ob er Eric als Novizen nehmen würde.


  Sanft drückte Eric ihren Arm. "Geh und kümmere dich um die Vorbereitungen, Liebes. Zum Essen werden wir Gäste haben. Wenn du möchtest, werde ich danach für dich die Harfe spielen."


  "Willst du nackt speisen?" fragte sie. "Als besondere Unterhaltung?"


  "Neal!" rief Eric über das Feuer hinweg. "Die Lady hier hat einen Vorschlag!"


   



  Judhael de Brionnes Wunsch, mehr über Rhoese zu erfahren, war nicht einmal in Ansätzen erfüllt worden durch die Erzählungen seines Freundes Ranulf hinsichtlich der Schwierigkeiten ihrer Stiefmutter. Er wollte mehr über die Frau selbst erfahren. Sicherlich könnte er auf eigene Faust herausfinden, was ihm wohlmeinende Freunde verschwiegen, die nur begierig darauf waren, eine Wette zu gewinnen.


  Eine Stunde nach der Ausgangssperre ritt er allein durch Yorks von Pfützen übersäte Straßen dorthin, wo die südwestliche Ecke der hohen Stadtmauer an Toft Green anschloss. Die dunklen Umrisse von strohgedeckten Hütten scharten sich innerhalb einer Palisade um eine große Halle, und der Wind trug den Duft eines brennenden Holzfeuers heran. Im Schutze der Dunkelheit wartete er, in der Hoffnung, dass früher oder später sich schon jemand zeigen würde, der ihm erzählen konnte, wie eine Edelfrau aus Yorkshire es in ihrem eigenen Haushalt hielt.


  Er musste nicht lange warten, bis sich auf der Rückseite der Halle eine Tür öffnete. Sanfter Feuerschein fiel heraus, zusammen mit der Melodie eines Harfenspielers, und die Gestalt einer Frau erschien in der Tür. Jude trieb seinen Hengst ein paar Schritte nach vorn, so dass er sehen konnte, wie sie hinüberging zu einem der kleineren Gebäude. Jetzt, da der Regen nachgelassen hatte, ließ sie dessen Tür offen stehen, vermutlich um etwas Licht zu haben.


  Wenig später erschien sie wieder, diesmal trug sie etwas unter dem Arm und schloss sorgfältig die Tür hinter sich, ehe sie an den Hütten entlang auf die Bäume zu glitt, die am Ende des Hofes standen. Dabei hielt sie sich wie ein Raubtier im sicheren Schatten auf. Jude lenkte sein Pferd mit den Absätzen den Weg entlang bis zu einem Spalt in den Palisaden, durch den er reiten konnte. Er visierte dieselben Bäume an und bewegte sich lautlos über die feuchten Blätter, während Tropfen von den Zweigen auf Mann und Pferd herabfielen.


  Das Pferd schnaubte empört, und das Geräusch hallte in dem stillen Waldstück wider, so dass die Frau mit einem Aufschrei erschrocken zur Seite sprang und dann schneller lief. Jude war erfahren genug, so etwas vorauszusehen. Es war dunkel, und die Schatten halfen wenig, doch Jude besaß scharfe Augen, und er war daran gewöhnt, etwas im Dunkeln zu erkennen. Auch der Hengst hatte keine Schwierigkeiten, der flüchtenden Frau zu folgen, die mehr als einmal im Unterholz stürzte, wenn sich ihre Kleidung im Gebüsch und in den niedrigen Zweigen verfing.


  Schließlich riss sie sich mit fliegenden Fingern los, nur um festzustellen, dass ihr nun das große, schnaubende Pferd mit seinen stampfenden Hufen den Weg versperrte, und dann, als sie ausweichen wollte, ihr seine Hinterpartie im Weg stand. Aus dem Dunkel heraus griff eine Hand nach ihr, packte sie, und im selben Moment warf sie das Bündel mit aller Kraft von sich, tief in das Unterholz hinein, wehrte sie sich voller Entsetzen gegen die starken Arme, die sie zwischen die Bäume zogen und festhielten, während sie zappelte und protestierte. Angst lag in ihrer Stimme, als sie flehte: "Lasst mich los – bitte! Ich bin Lady …"


  "Lady Rhoese of York. Ich weiß, wer Ihr seid", flüsterte Jude ihr ins Ohr. "Und Ihr verstoßt gegen die Ausgangssperre, darauf steht eine Nacht im Gefängnis, was Ihr vermutlich wisst. Und jetzt, Mylady, entdecke ich da vielleicht einen Wandel in Eurem Verhalten? Wollt Ihr wissbegierige Normannen immer noch so schnell loswerden?"


  "Ihr!" fauchte sie und versuchte, sich gegen seinen festen Griff zu wehren. "Was tut Ihr denn hier draußen nach der Ausgangssperre, Sir? Lasst mich los, verdammt sollt Ihr sein!"


  "Wie schnell Euer Herz schlägt!" Er hatte die Hand unter den Umhang geschoben, ließ sie jetzt höher gleiten, bis er ihre Brust umfasste und leicht den Daumen hin und her bewegte – ein Verstoß gegen die Sitten einer Dame gegenüber, so ernst wie der gegen die Ausgangssperre.


  "Nein – nein!" wehrte sie sich. "Kein Mann darf eine Frau so berühren. Lasst mich gehen!"


  "Dann sagt mir, was Ihr um diese Zeit hier draußen macht, mitten in der Nacht, und wen Ihr hier treffen wollt. Einen Liebhaber, nicht wahr?" Er bewegte die Hand nicht mehr, nahm sie aber auch nicht weg.


  "Das geht Euch nichts an. Das ist meine Angelegenheit."


  "Nicht um diese nächtliche Stunde, Lady. Sagt es mir."


  Es gelang ihr nicht, seine Arme wegzuschieben. "Wenn Ihr es schon wissen müsst – ich war unterwegs nach St. Martin", erklärte sie wütend, "um mit Pater Leofric zu sprechen. Sein Zehnter ist heute fällig."


  "Und das kann nicht bis morgen warten? Der Priester wird kaum verhungern wegen Eures Zehnten, oder?"


  Rhoese verstummte. Ihr Besuch hatte nichts mit den Zehnten zu tun, aber sie konnte diesem Normannen nicht gut den wahren Grund sagen: Die Ursache für ihren nächtlichen Ausflug war, dass er vorher hier herumgeschnüffelt hatte.


  "Na gut", sagte er und drehte sie herum, so dass sie ihn ansehen musste. "Wenn Ihr mir nicht mehr erzählen wollt, könnt Ihr das morgen dem Sheriff erklären, wenn Euch das lieber ist. Ein Verstoß gegen die Ausgangssperre ist eine ernste Angelegenheit, und Ihr solltet ein Beispiel geben."


  "Bitte – nein, bitte nicht! Das ist nicht nötig!" Sie stieß mit den Händen gegen seine Brust, spürte die weiche Wolle seines Umhangs und das untere Ende der Fibel an seiner Schulter. Viel konnte sie nicht von ihm sehen, doch sie spürte seinen Atem auf ihren Lidern, als er sprach, und sobald er seine Hand zurückzog, spürte sie eine Kühle an ihrer Brust. All die Ängste und dunklen Vorahnungen, die sein Interesse und seine Beobachtung bei den Einnahmen der Abgaben vorhin geweckt hatten, kehrten jetzt zurück wie Dämonen der Nacht und warnten sie davor, ihn noch mehr zu reizen. Die Normannen stellten eine machtvolle Kraft dar, und wenn sie vor dem Sheriff erscheinen musste, könnte das leicht all ihre Bemühungen, sich aus dem öffentlichen Interesse fern zu halten, zunichte machen. Der Mann musste besänftigt werden.


  "Nein?" fragte er leise. "Habt Ihr dann einen anderen Vorschlag?"


  "Gastfreundschaft?" schlug sie vor. "Ihr könntet in die Halle kommen und meinen Bruder spielen hören. Er ist ein guter Harfespieler. Ich könnte Euch Met anbieten oder Bier."


  "Und mich zweifellos vergiften?"


  "Nein, das nicht. Das meinte ich nicht. Mein Kaplan wird Euch selbst einschenken, wenn es das ist, was Ihr fürchtet."


  "Und sonst, Lady? Habt Ihr mir sonst noch etwas zu bieten?"


  Rhoese erstarrte. Mit jeder Faser ihres Körpers war sie gewahr, in welche Richtung seine Fragen zielten. Sie wappnete sich gegen die Beleidigung und die Hilflosigkeit, die ihre Situation mit sich brachte, und konnte doch nichts gegen die plötzliche Erregung tun, die in ihr hochstieg. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie er im Hof vor ihr gestanden, ihrem Blick standgehalten hatte und ihren Versuchen entgegengetreten war, ihn fortzuschicken. In jenem Moment hatte sie dieselbe Erregung gespürt und versucht, ihr mit einer Gleichgültigkeit zu begegnen, die sie nicht empfand. Diesmal war sie ihren Gefühlen jedoch hilflos ausgeliefert und fand keine scharfen Worte für ihn, nicht einmal, als er sie langsam zurückdrängte und gegen einen breiten Eichenstamm schob.


  Hier in der Dunkelheit huschten ihr Entschuldigungen durch den Kopf, flink wie Fledermäuse – zu schnell, sie zu erfassen. Dann war es für Widerstand zu spät, und der Panzer aus Zurückhaltung, den sie in den letzten zehn Monaten um sich errichtet hatte, gab nach unter dem gleichzeitig zärtlichen, doch festen Druck seines Körpers. Durch den feinen Stoff der Kleidung fühlte sie die starken Muskeln seiner Schenkel, erahnte die starken Arme des Kriegers, mit denen er sie an sich zog, die Sicherheit, mit der er sie berührte. Wie kundig er war, das zeigte sich in der Art, wie er ihren Kopf an seine Schulter zog und sie dort mit aller Behutsamkeit festhielt, ihr zeigte, dass dies keine hastige, unkultivierte Begegnung sein würde, auch wenn die Umgebung noch etwas verbesserungsbedürftig war. Später entschuldigte Rhoese ihren mangelnden Widerstand vor sich selbst mit der Begründung, dass sie gegen diese Sicherheit nichts hätte ausrichten können, sagte sich, dass sie seinen Lippen nicht hätte ausweichen können, obwohl es möglich gewesen wäre.


  Sie dachte nichts mehr, fühlte nur noch den warmen Druck seiner Lippen, der nicht dazu gedacht war, ihr Vergnügen zu bereiten, sondern ihm. Er hielt sie fester, umfasste ihren Nacken, machte es ihr unmöglich, auf ihren Verstand zu hören, zwang sie, dem zu folgen, was sie bekämpfte, und erinnerte sie daran, dass er auf der Seite der Eroberer stand, nicht sie.


  Während sie sich bemühte, klare Gedanken zu fassen und zu protestieren gegen diese Art der Misshandlung, versuchte sie gleichzeitig, nicht auf ihn zu reagieren, erkannte aber bald, dass jede ihrer Regungen, ob sie nun dafür oder dagegen waren, von seiner Lust überschwemmt worden wären. Als hungerte ihn nach Liebe – und sie wusste, dass das unmöglich der Fall sein konnte –, erforschte er ihren Mund mit atemberaubender Geschicklichkeit, und wenn er damit aufhörte, dann nur, um ihren Hals mit Küssen zu bedecken, ehe er sich mit neu entfachter Leidenschaft wieder ihren Lippen zuwandte. Der Einzige, mit dem sie ihn vergleichen konnte, war Warin, und der war eifrig gewesen und heftig, doch niemals so erfahren und kundig. Und obwohl Rhoese ihn am liebsten als jemanden gesehen hätte, der hilflose Frauen belästigte, brachte sie es doch nicht fertig, ihn so zu nennen, denn ihre Knie wurden allmählich weich. Wie hatte sie zulassen können, dass so etwas passierte? Und warum?


  "Halt!" rief sie ihm zu. Er hatte ihren Kopf zurückgeschoben, während er ihr Ohr küsste. "Bitte … nicht mehr … Ihr müsst aufhören! Ihr vergesst Euch, Sir! Ich bin eine englische Edeldame, und dies hier geht weit über ein Verhandlungsgespräch hinaus. Lasst mich jetzt heimgehen."


  Schwer fühlte sie seinen Atem auf ihrer Haut, hörte sein Seufzen und war nicht sicher, ob er ihren Protest gehört hatte. Denn selbst jetzt noch bewegte er seine Hand zu ihrer linken Brust, so dass Rhoese erneut wachsam wurde. Sie packte sein Handgelenk und versuchte, ihn wegzuschieben, doch er achtete gar nicht darauf, sondern erstickte ihre Schreie mit seinen Küssen. Da begriff sie, dass er bestimmte, wann Schluss war, und das dies hier weniger zu tun hatte mit dem Umstand, dass sie nach der Ausgangssperre noch draußen war, sondern mehr mit der Unhöflichkeit, die sie ihm gegenüber vorhin im Hof an den Tag gelegt hatte.


  Allerdings war er weit davon entfernt, sich zu vergessen, er hatte die Kontrolle über alles. "Muss ich aufhören?" flüsterte er. "Wollt Ihr mir immer noch sagen, was ich muss und was ich nicht darf, Lady?" Er streichelte sie weiter, verscheuchte ihren Widerstand wie eine Windböe ein Spinnennetz zerreißt, raubte ihr den Atem, so dass sie ihm nicht zu antworten vermochte. "Jetzt endlich glaube ich, wir verstehen einander", sagte er. "Meint Ihr nicht?"


  Seine Frage war nicht schwer zu beantworten, denn er hatte keinen Zweifel an dem gelassen, was er wollte. Das konnte sie kaum missverstehen. Weitaus weniger sicher war sie, ob sie sich selbst verstand, denn die Teilnahmslosigkeit, die sie bisher so selbstverständlich zu ihrem Schutz eingesetzt hatte, war verflogen. Sie reagierte durchaus auf ihn, trotz allem, was sie versuchte, um sich zurückzuhalten, kühl und gleichmütig zu bleiben. Er würde es wissen. In diesen Dingen hatte er Erfahrung. Ja, er würde es ganz bestimmt wissen.


  Nein, du darfst es ihn nicht merken lassen. Reiß dich los, ehe es zu spät ist.


  Heftig stieß sie ihn zurück, ohne Rücksicht auf Verluste, und als sie seine kundigen Hände nicht mehr fühlte, bemächtigte sich ihrer mit einer solchen Leichtigkeit ein so ungeheurer Zorn, dass Rhoese selbst erschreckte. "Ihr irrt Euch, Sir!" fuhr sie ihn an. "Niemals werdet Ihr der richtige Mann sein, um meine Verachtung für Eure Art zu verstehen. Es würde mir leichter fallen zu begreifen, was im Kopf einer Kröte vor sich geht. Vermutlich habt Ihr Euch auf meine Kosten genug amüsiert, daher könnt Ihr jetzt …"


  Den Rest ihres Wortschwalls erstickte er, indem er ihr die Hand auf den Mund legte. "Wenn es Euch nichts ausmacht, dann fangt bitte nicht schon wieder an. Die Nacht bietet für mich genügend Stunden für mein Amüsement, wie Ihr es nennt, und dass Ihr nicht willig seid, ist für mich nicht von Bedeutung. Wenn Euch Eure Tugend so kostbar ist, dann solltet Ihr lernen, Eure Zunge zu hüten. Ich dachte, das hätte ich deutlich zu verstehen gegeben. Soll ich Euch noch einmal zeigen, wer hier der Herr ist?"


  Normannischer Schurke. Niederer Abschaum. "Nein", flüsterte sie. "Lasst mich in Ruhe. Ich finde allein nach Hause. Lasst mich einfach nur in Ruhe." Noch immer musste sie das Paket aus dem Unterholz bergen, und ihr Ärger verrauchte nicht im Mindesten, denn diese ganze Episode war offensichtlich nur inszeniert worden, um sie einzuschüchtern und diesen überheblichen Normannen zu belustigen. Jetzt würde er darüber lachen, seinen Freunden davon erzählen, die interessanten Stellen hervorheben und ihre Beschämung genießen. Vor allem aber richtete sich ihr Zorn gegen sie selbst, weil sie zugelassen hatte, dass dies passierte, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, sich zu wehren. Dummes, schwaches Weib. So viel dazu, wie sehr sie Männer verachtete. Zutiefst beschämt schlug sie nach ihm, hämmerte verspätet, dafür umso heftiger, mit den Fäusten gegen seine Schultern.


  "Raubkatze!" Er lachte. Trotz der Finsternis gelang es ihm, ihre Handgelenke zu packen. "Kommt, Lady. Es ist Zeit, Euch für die Nacht sicher zu verwahren." Ohne sie loszulassen, trat er beiseite.


  "Verwahren? Nein!" rief sie und zerrte, um sich zu befreien. "Das war nicht ausgemacht."


  "Still, Weib. Ich weiß, was ausgemacht war. Ich bringe Euch heim. Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, ich werde die Grenzen Eures Territoriums nicht noch einmal verletzen. Aber glaubt nur nicht, dass dies das letzte Mal ist, dass Ihr mich seht." Er fasste sie am Arm und führte sie zu dem wartenden Hengst.


  Wie sollte sie ihn erkennen? In Kettenhemd und Helm sahen sie alle mehr oder weniger gleich aus. Würde er als Höfling kommen oder die Ausrüstung des Kriegers tragen? "Euren Namen, Sir. Wie heißt Ihr?"


  "Das werdet Ihr morgen bei Tagesanbruch erfahren."


  "Das bezweifle ich. Wenn es nach mir geht, werdet Ihr mich morgen nicht zu sehen bekommen."


  "Ihr glaubt es nicht? Nun, das weiß ich besser, Mylady. Seid versichert, morgen werden wir uns wiedersehen."


  Dazu ließ sich nichts mehr sagen, denn eine sinnlose Unterredung zu verlängern war das Letzte, was Rhoese am Herzen lag.


  Selbst die Hunde mit ihren scharfen Ohren regten sich nicht, als Jude sie sicher zur Tür ihrer Kemenate geleitete und sie ihr öffnete, ehe sie den Arm nach der Tür ausstrecken konnte. Dabei hielt er sie fest, bis er sich ordentlich verabschiedet hatte. "Bis morgen, Mylady", sagte er und verneigte sich leicht. "Und geht nicht wieder nach Beginn der Ausgangssperre hinaus."


  "Gewiss nicht", fuhr sie ihn an. "Man weiß ja nie, welchem Gesindel man begegnet."


  "Genau", gab er zurück. "York ist eine gewalttätige Stadt. Schlaft gut." Mit einer einzigen eleganten Bewegung stieg er aufs Pferd, wandte sich um und trabte davon, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Rhoese blieb zurück, verwirrt und erschrocken. Noch immer spürte sie seine Berührungen auf ihrem Leib. Außerdem sorgte sie sich wegen des Pakets, das für Pater Leofric bestimmt gewesen war und das durch eine Nacht im nassen Unterholz leicht Schaden nehmen könnte. Allerdings verspürte sie ganz und gar nicht den Wunsch, in dieser Nacht noch einmal hinaus in den Wald zu gehen. Von plötzlicher Wut erfasst, versetzte sie der Tür einen Tritt und zuckte vor Schmerz zusammen, ehe sie in die warme Dunkelheit der Kemenate trat.


   



  Spät erst dämmerte in diesen Herbsttagen der Morgen herauf, und alle im Haus waren bereits auf den Beinen, ehe es für Rhoese hell genug war, um in die Wälder zurückzugehen und das mit Leinen umwickelte Bündel aus seinem feuchten Blätterversteck zu holen. Zu ihrer Beruhigung fand sie es heil und unbeschädigt vor. Vergangenen Abend, als sie plötzlich Angst bekommen hatte wegen des unerwarteten Interesses an dem Umstand, dass sie die Eigentümerin eines blühenden Anwesens war, hatte sie das Bedürfnis verspürt, diesen kostbaren Schatz an einen sichereren Ort zu bringen. Gewiss würde Pater Leofric den Wert eines in Leder gebundenen, mit Juwelen verzierten Evangeliars erkennen, dessen Seiten gefüllt waren mit keltischen Schriftzeichen und wunderschönen Zeichnungen, die geschickte Nonnen im vergangenen Jahrhundert angefertigt hatten. Es gab nur ein Nonnenkloster, deren Bewohnerinnen ebenso gebildet waren wie die Mönche. Das war Barking in Essex, viele Meilen von York entfernt. Doch kein gewöhnlicher Sterblicher hatte jemals so einen Gegenstand besessen, der zum Lobe Gottes gefertigt war und nur von heiligen Männern und Frauen benutzt werden sollte. Und von Königen. Wenn man es jemals in ihrem Besitz finden sollte, müsste sie eine sehr überzeugende Erklärung vorbringen, warum sie es besaß und, wichtiger noch, warum sie es nicht umgehend den dafür zuständigen Obrigkeiten übergeben hatte. Die kurze Freude, die sie erleben durfte, weil ihr dieses Ding gehörte, war lange schon verdrängt worden von der Furcht, damit entdeckt zu werden. Sie presste das Bündel so fest an sich, als wäre es ein Kind.


  Sobald sie sich bückte, um den Boden abzusuchen, bemerkte sie die großen Hufabdrücke. Dann die Fußspuren. Dort stand die Eiche. Und hier war der verrutschte Absatzabdruck entstanden, während sie versucht hatte, das Gleichgewicht zu halten. Und nachdem sie die Augen geschlossen hatte, fühlte sie erneut den erschreckend zärtlichen und ungehörigen Druck gegen ihren Leib, fühlte seine Hände, wo sie nicht hingehörten. Hände, die sie vergessen sollte, anstatt sich an sie zu erinnern. Ihr Herz schlug schneller, als sie daran dachte, wie sich sein Mund auf ihren gepresst hatte, und sie hielt den Atem an, bis das Zittern vorüber war. "Männer", flüsterte sie, "hinterhältige Männer."


  2. Kapitel


   



  Kettis Haus, Bootham, York


   



  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit traf der Abgesandte des Sheriffs Gamals Witwe in ihrem großen Haus in der Nähe der Abtei St. Mary's an. Er musste seine Botschaft schnell überbringen, wenn er noch heimkehren wollte, ehe die Stadttore bei Sonnenuntergang geschlossen wurden.


  Zu seinen Füßen bildete sich eine große Wasserlache, während er seine höchst unwillkommenen Neuigkeiten zwar nicht eben mit Vergnügen, aber doch ohne jedes Mitgefühl überbrachte. Jeder in York wusste von der Treulosigkeit dieser Frau. Während er sich mit dem Handgelenk Wasser von der Nasenspitze wischte, sah er das Paar durchdringend an. "Ihr gestattet mir die Bemerkung", erwiderte er auf ihre Proteste hin, "dass diese Nachrichten für Euch nicht ganz unerwartet kommen dürften, hat doch mein Herr, der Sheriff, Euch schon im Sommer vorgewarnt: Wenn Ihr die Aufforderung des Königs, Ritterdienste zu leisten, weiterhin nicht beachtet, so hieß es, dann wird Euer Eigentum beschlagnahmt werden."


  "Im Sommer", entgegnete die Frau mit dem Namen Ketti in stockendem, normannischem Französisch, "war ich gerade frisch verwitwet und in Trauer. Ich hatte anderes im Kopf." Sogleich wünschte sie sich, die fremde Sprache etwas besser zu beherrschen, da der Abgesandte des Sheriffs zur Seite blickte und den starken, jungen Mann an ihrer Seite betrachtete. Einen Moment lang ließ er seinen Blick auf der Wölbung unterhalb Warins Gürtels ruhen, als wolle er dessen Leistungen im Bett beurteilen.


  "Ja", sagte er und wandte sich langsam wieder ihrem Gesicht zu, das vor Ärger ob seines unverschämten Verhaltens gerötet war. "Beinahe einen Monat lang müsst Ihr tatsächlich krank vor Kummer gewesen sein." Während er sich in der wohl ausgestatteten Wohnung umsah, musterten Ketti und der junge Mann, der einst ihr Schwiegersohn hatte werden wollen und nicht ihr Liebhaber, einander wie ein paar rivalisierende Hunde, und jeder dachte darüber nach, wie er den anderen am besten schlagen konnte.


  "Es ist Michaelistag", erklärte Warin, als würde das etwas ändern. "Das Ende des Heiligen Monats. Wohin sollen wir gehen? Dies ist unser Zuhause."


  "Daran hättet Ihr früher denken sollen", meinte der Abgesandte des Sheriffs und ließ dabei das respektvolle Sir weg, das ein älterer Mann eingefordert hätte. "Mein Lord, der Sheriff, schickt mich, damit ich Euch ausrichte, dass dieses Land der neuen Abtei St. Mary's übereignet wurde, so dass sie sich weiter ausdehnen kann. Sobald der König nach London zurückkehrt, wird dieses Haus mit allen Wirtschaftsgebäuden abgerissen, und Ihr müsst Euch einen anderen Ort zum Leben suchen. Demnächst wird Euch diese Nachricht noch schriftlich bestätigt."


  Warin, kühn, überheblich und nicht bereit, über etwas zu verhandeln, das seine volle Aufmerksamkeit zu beanspruchen drohte und das womöglich für einige Zeit, hätte den unverschämten Boten gern hinausgeworfen. Doch selbst er wusste, dass das gefährlich sein könnte. Und er erkannte auch, und dies vielleicht nicht zum ersten Mal, dass er möglicherweise etwas voreilig gehandelt hatte, als er seine Zuneigung von der Tochter auf die Stiefmutter übertrug – jetzt, da Letztere ihm nicht so viel Sicherheit bot, wie er erwartet hatte.


  Ketti warf ihren weißen Schleier über die Schulter zurück. "Und ich habe Euch – wie immer auch Euer Name lauten mag – schon gesagt, dass mein Gemahl vergangenen Winter verstorben ist. Er konnte dem König keine Ritter schicken."


  "Aber davon habt Ihr niemanden in Kenntnis gesetzt, habt keine Entschuldigung geschickt, kein Bußgeld, keine Entschädigung anstelle der Männer. Ihr wisst, Lady, ein Lehnsmann erhält vom König ein Lehen, also Grundbesitz als Gegenleistung für ordnungsgemäß ausgestattete Ritter, wann immer der König sie braucht. Und der König hat sie in diesem ersten Jahr seiner Regentschaft dringend gebraucht. Sein Bruder und seine Onkel haben ihn bekämpft. Er brauchte alle Männer, deren er habhaft werden konnte. Jeder Lehnsmann, der dieser Pflicht nicht nachkommt, muss alles, was er hat, dem König übergeben. So lautete schon immer das Gesetz, und das müsst Ihr gewusst haben. Jetzt brauchen die Mönche das Land für ihren neuen Ausbau, und Ihr werdet …"


  "Zum Teufel mit den Mönchen und ihrer neuen Bebauung!" brüllte Warin, der seinen Ärger nicht länger im Zaum halten konnte. Eine falsche Entscheidung getroffen zu haben, war schon schlimm genug, aber sich von diesem überheblichen kleinen Frettchengesicht auf all das hinweisen zu lassen, was sie ignoriert hatten in der Hoffnung, damit durchzukommen – das war zu viel, um es höflich zu erdulden. Die Zeiten des vornehmen Betragens waren vorbei. Sein gesunder Teint färbte sich noch dunkler vor Wut, und die hellen Locken klebten an seinem Gesicht. "Eure Bebauungspläne stehen uns in York bis hierher!" brüllte er und hielt sich die Finger an die Stirn. "Wir haben sie satt! Unsere schöne Stadt habt Ihr geplündert und dem Erdboden gleichgemacht, zusammen mit unseren Häusern und Heimen, den verdammten Fluss eingedämmt, um einen Burggraben für Eure hochherrschaftlichen Festungsanlagen zu haben …"


  "Warin – hör auf", sagte Ketti warnend und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  Aber er schüttelte sie ab. "Wir mussten unsere Speicherhäuser wieder aufbauen, unsere Geschäfte wieder einrichten, unsere Obstgärten und Weidegründe aufgeben, zusehen, wie unsere Häuser von Euren Horden gestürmt und zertrampelt werden, und Ihr wagt es, uns zu sagen, dass wir hier jetzt nicht leben dürfen? Wir haben all dies hier im Schweiße unseres Angesichts auf unserem Land gebaut, und niemand – niemand! –", rief er dem Mann nach, der ihnen inzwischen den Rücken zugekehrt hatte und davonging, "wird uns hier hinauswerfen! Sagt das", brüllte er quer über den Hofplatz hinweg und unterstrich seine Worte mit einer obszönen Geste, "Eurem Lord Sheriff, wie immer sein Name lauten mag!"


  Anders als er es erwartet hatte, behandelte Ketti ihn danach nicht gerade wie einen Helden. "Du Narr!" kreischte sie und sprach nun endlich wieder Englisch. "Was glaubst du, was uns das nützt! Er wird geradewegs zum Sheriff gehen und ihm alles berichten, der Sheriff wird es dem Abt sagen, der Abt dem König, und ehe du dich versiehst, wird eine Schar schwer bewaffneter Männer hier auftauchen und uns auf die Straße werfen. Du konntest wohl nicht abwarten, bis der König nach Hause zurückkehrt, ehe du deinen Mund so weit aufreißt, oder?" Ihr Gesicht mit der spitzen Nase und den schmalen Lippen war rot vor Zorn, und ihre farblosen Augen mit den hellen Wimpern quollen noch mehr hervor als gewöhnlich, während sie ihn mit jenem missbilligenden Blick bedachte, den er schon so satt hatte.


  Sie war überzeugt davon, dass der König in dieser Angelegenheit den günstigsten Zeitpunkt abgepasst hatte, indem er gewartet hatte, bis er am Ende seines schwierigen ersten Regierungsjahrs hier oben in York war. Er dachte wohl, dass es angemessen sei, etwas Großmut zu zeigen, und daher hatte er den Mönchen von St. Mary's erlaubt, ihre neue Abtei bis zur Kirche St. Olaf auszudehnen und ihnen außerdem Besitzungen bewilligt, die ihnen viermal im Jahr Einnahmen durch den Zehnten bescheren würden. Mit einem beeindruckenden Gefolge hatte er den ganzen Weg bis hierher nach Northumbrien auf sich genommen, um den Grundstein zu legen und zu zeigen, wie großmütig er sein konnte, wenn er nur wollte. Und die übrigen normannischen Landbesitzer waren ihm wie eine Herde Schafe gefolgt, hatten der neuen Abtei Land geschenkt, so dass man sich später, in der Zukunft, erzählen würde, dass sie sich um das geistliche Leben ebenso gekümmert hatten wie um das weltliche. Lügner. Sie bezahlten für ihre eigene Versicherung, rascher dem Fegefeuer entkommen zu können.


  Listigerweise hatte der König den Mönchen Bootham überlassen, den Landstrich hinter dem Münster, nahe der neuen Abtei, wo Unterstände und Stallungen errichtet worden waren und wo das Haus des verstorbenen Gamal of York stand. Jetzt konnte er es mit gutem Grund beschlagnahmen.


  Kettis Angriffe ließen Warin innehalten und ermutigten ihn zu einem Gegenangriff. "Was hast du von mir erwartet? Dass ich dastehe und mich behandeln lasse wie ein Kind, das Äpfel gestohlen hat?" brüllte er zurück. "Sei nicht dumm, Weib. Er wird erst etwas unternehmen, wenn der König nach London abreist."


  "Du Narr, selbst dann hättest du dir einen anderen Weg überlegen müssen, wie sich die Angelegenheit regeln lässt, ohne beleidigend zu werden. Was glaubst du, wohin uns das bringen wird? Du wirst hingehen müssen und einen Weg finden, wie wir aus dieser Sache wieder heraus kommen."


  "Es wäre nicht gut, wenn ich hinginge und mit irgendwem spräche", gab er zurück. "Mir gehört das Land nicht. Es gehört dir. Geh du."


  "Was würde es mir nützen hinzugehen?" fragte Ketti und breitete die Hände aus, so dass die Spitzen ihrer weißen Ärmel den Boden berührten. Sie war nicht willens, ihre Drecksarbeit selbst zu erledigen, wenn sie jemand finden konnte, der das für sie übernahm. "Was also tust du hier?" Mit einer dramatischen Geste bewegte sie die Hand. "Wenn du dir ein Heim mit mir zusammen wünschst, dann geh und setz dich dafür ein. Mit deinen Kumpanen kämpfst du wie ein prämierter Bulle, jetzt geh und kämpfe mit dem Sheriff!" Sie wandte sich ab und bemerkte das schadenfrohe Gesicht ihres zwölfjährigen Sohnes Thorn. "Raus!" fuhr sie ihn an. "Dies hier geht dich nichts an!"


  "Ketti." Warins Stimme nahm einen bittenden Klang an, so dass ihr warm wurde. "Ketti, meine Geliebte. Wir sollten deswegen nicht streiten." Er umfasste ihre Schultern und zog sie an sich, schob seine groben, rauen Hände über ihre Brüste und massierte sie zärtlich, wohl wissend, dass sie das besänftigen würde.


  Sie packte seine Hände. "Hör auf", flüsterte sie und drängte sich mit dem Rücken an ihn.


  "Nein", sagte er und beugte sich zu ihrem Ohr hinunter, das hinter dem Schleier verborgen war. "Du bist so reizend, Ketti." Tatsächlich waren ihre Brüste der einzige reizvolle Teil an ihr, und nicht einmal der selbstsüchtige Warin konnte so tun, als wären ihr Gesicht oder ihre Natur dem ebenbürtig. "Das ist kein Problem", flüsterte er. "Wir ziehen bei Rhoese ein. Sie ist noch immer dein Mündel. Es ist ihre Pflicht, uns zu helfen."


  Sie stieß seine Hände beiseite, fuhr herum und sah ihn an. Eifersucht verhärtete ihre Züge. "Das würde dir gefallen, nicht wahr?" fuhr sie ihn an. "Mit ihr zu leben, mit meiner Stieftochter. Du gierst noch immer nach ihr, nicht wahr?"


  Warin, der bemerkte, dass der Zeitpunkt für diesen Vorschlag schlecht gewählt gewesen war, bedachte sie mit einem kindlichen Augenaufschlag. Allerdings diente die unschuldige Fassade nur seinem Rückzugsversuch. Er nahm ihre Hände und hielt sie fest. "Nein, mein Herz. Nicht um mit ihr zu leben", erwiderte er.


  "Was dann?"


  "Sieh doch, in Toft Green hat sie ihr eigenes Zuhause. Aus deinem Haus ist sie ausgezogen, oder? Was glaubst du, wird sie tun, wenn wir sagen, wir müssen bei ihr einziehen, weil wir sonst nirgends hin können. Na?" Er schüttelte ihre Hände, damit sie antwortete.


  Aber Kettis Miene blieb hart. "Du glaubst, sie würde aus Toft Green fortziehen? Unsinn. Das wird sie nicht tun. Sie ist noch immer verrückt nach dir. Sie ist nur fortgezogen, weil sie es nicht ertragen konnte, dich und mich miteinander zu sehen. Sie würde dich in ihr Bett lassen, sobald ich den Rücken kehre. Nein, mein Junge. Das werde ich nicht zulassen." In ihren Worten lag eine Endgültigkeit, die Warin nicht herausfordern wollte.


  "Nun denn", sagte er. "Wir werden sie zum König schicken und sehen, ob sie nicht ein Stück Land aushandeln kann im Tausch gegen dieses. Sobald sie erkennt, dass wir möglicherweise in ihr Haus ziehen werden, wird sie sich überschlagen, um uns zu helfen."


  In dieser einen Hinsicht besaß er ein besseres Urteilsvermögen als Ketti, obwohl der Stolz, mit dem ihre Eifersucht ihn erfüllte, gänzlich fehl am Platze war. Rhoese würde ihn nicht einmal dann in ihr Bett gelassen haben, wenn er der letzte Mann in ganz England gewesen wäre.


   



  Als der nächste Morgen anbrach, hatte die Neuigkeit, dass ihre Stiefmutter nun alles verloren hatte, was sie von Lord Gamal geerbt hatte, auch Rhoese auf Toft Green erreicht. Der Verwalter, der ihr die Nachricht überbrachte, gehörte seit Rhoese denken konnte zur Familie, und er war den Tränen nahe. "Geh und hol deine Sachen", sagte sie. "Du kannst hier bei uns wohnen."


  Der Mann sank auf die Knie und küsste ihre Hand. "Mylady", stammelte er. "Meine Frau … darf ich …?"


  "Natürlich. Bring deine Frau mit."


  Nachdem er gegangen war, äußerte Eric Bedenken. "War das so klug? Ihn so rasch aufzunehmen? Und nur ihn allein?"


  "Nachdem mir die Frau alles genommen hat, was mir gehörte, meinst du?" gab sie zurück. "Es war vielleicht nicht sehr subtil, aber es war Rache. Und wenn sie glauben, sie könnten kommen und hier einziehen, dann irren sie sich. Das werden sie nicht tun."


  Eric tastete nach ihrer Hand, zog sie mit sich quer durch die Halle und hinaus in den Hof, wo hinter einem niedrigen Zaun Kräuter und Heilpflanzen wuchsen. Nach dem heftigen Regen glitzerten Tropfen wie Diamanten an den Blättern, und die Pflanzen raschelten leise im Wind. "Rosie", sagte er. "Was immer du über sie denken magst, sie ist unsere Verwandte und wir können ihr nicht unsere Hilfe versagen. Das weißt du. Außerdem ist sie dein legaler Vormund."


  Gemeinsam lehnten sie sich unter dem dampfenden Vorsprung an die weißgetünchte Hauswand. Rhoese empfand wieder ein Gefühl der Verzweiflung, als sie an den ständigen schlechten Einfluss dachte, den die Dänin auf ihr Leben ausübte. Ketti war nur fünf Jahre mit Lord Gamal verheiratet gewesen, ein Umstand, aus dem niemandem ein Vorteil zu erwachsen schien, außer ihr selbst und ihrer Familie. Ihr Sohn Thorn trug seinen Namen zu Recht, und die alte Hexe, Kettis Mutter, wetteiferte mit dem Hahn auf dem Hof, was ihr Gackern und Krähen betraf. Man durfte nicht zulassen, dass sie den Frieden auf Toft Green störten.


  "Ja, das weiß ich. Und sie weiß es auch. Darauf setzt sie. Aber es ist ihr Problem, Eric. Warum bittet sie nicht ihre dänische Familie um Hilfe?"


  "Sie weiß, dass du den Erzbischof kennst, Liebes. Vermutlich hofft sie, dass du zu ihm gehst und mit ihm sprichst. Das könntest du tun, wenn du es wolltest."


  "Ich will es aber nicht. Soll sie doch bei den Kühen im Stall leben!"


  "Rosie!" Er lachte. "Das ist boshaft. Geh zu Erzbischof Thomas. Er war mit Vater befreundet. Irgendwie wird er helfen können."


  "Heute findet die Grundsteinlegung mit dem König statt. Er wird beschäftigt sein."


  "Dann danach. Wenn der König auf der Jagd ist."


  Sie seufzte. "Ich wüsste wirklich keinen Grund, warum ich das tun sollte."


  "Doch, das weißt du, Liebes. Ich bin vermutlich in ein oder zwei Wochen sicher in der Abtei, aber du willst hier nicht ausgerechnet mit ihr zusammen festsitzen. Oder mit Warin."


  "Er wird nicht einen Fuß in mein Haus setzen", erklärte sie wütend. "Ich werde gehen."


  "Wann?"


  "Später, nach der Grundsteinlegung. Vielleicht treffe ich auch Abt Stephen." Sie schob ihren Arm unter seinen und schmiegte sich an ihn. "Ich wünschte, du würdest mich nicht verlassen, Lieber", sagte sie. "Ich weiß, dass es dein Wunsch ist, aber ich werde dich so sehr vermissen."


  "Mir scheint es so am besten. Hier kann ich nicht von Nutzen sein. Ich kann nicht erben. Ich kann dich nicht beschützen. Ich kann nicht heiraten und nicht für den König kämpfen. Ich wäre eine Last. Es ist besser, wenn ich gehe, ein wenig Harfe spiele für die Mönche und für ein paar Seelen bete. Das kann ich."


  "Aber du bist mein Berater. Mein Gesprächspartner. An wen soll ich mich dann wenden?"


  "Darüber haben wir schon gesprochen, Liebes. Es ist beschlossene Sache."


  "Vielleicht will Abt Stephen dich schließlich doch nicht mehr."


  Er lächelte ihr neckend zu. "Dann müsste ich bei dir bleiben, nicht wahr? Aber wage es nicht, zu ihm zu gehen und ihm von all meinen schlechten Angewohnheiten zu erzählen, nur um ihn abzuschrecken."


  "Das werde ich tun." Sie küsste seine Wange. "Genau das werde ich tun. Aber diese ganze Angelegenheit beunruhigt mich, Eric. Das Letzte, was ich tun wollte, solange der König in York weilt, ist, mich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Du weißt, was er von Frauen hält, die eigenes Land besitzen. Sein Ruf ist genauso schlecht wie der seines Vaters."


  "Dann geh zum Erzbischof, Liebes. Er ist zwar Normanne, aber wenigstens kennt er dich und unsere Familie. Er wird dir zuhören."


   



  An jenem Tag drängten sich mehr Menschenmassen als je zuvor in den engen Straßen der Stadt, und während Rhoese und Els sich dem Strom entgegenschoben, pressten sich die Leiber durch den Torbogen zum Münster hin. Der frühere König, William The Bastard, hatte York nur besucht, um es zu zerstören. Sein Sohn hatte entschieden, zur Abwechslung etwas zu schenken, und all jene, die gekommen waren, um diesem Phänomen beizuwohnen, nahmen an, dass er deswegen von anderer Art sein musste als sein brutaler Vater.


  Voller Panik wegen der Konsequenzen, die eine mögliche Verspätung mit sich bringen könnte, hatte Rhoese ihren besten Leinenkittel angelegt, bestickt mit Damaszenerpflaumen, darüber ein Obergewand mit weiten Ärmeln, das bis zu den Knien reichte, an den Rändern mit gewebten Flechten verziert. Die Enden ihrer langen Zöpfe wurden von goldenen Bändern gehalten, und ein goldener, mit Amethysten verzierter Reif hielt den zarten weißen Schleier. In den Spiegel hatte sie zum Schluss nur einen flüchtigen Blick geworfen, denn in der letzten Zeit fand sie an ihrem Anblick kein Gefallen mehr, und es gab auch kein Lächeln mehr, das an geheime Liebesbotschaften erinnerte. Stattdessen hatte sie sich die Ärmel weit über ihre Handgelenke gezogen, die Lederbörse am Gürtel befestigt und war hinter Els zur Tür hinausgeeilt.


  Vor ein paar Minuten noch war es ihr durchaus möglich erschienen, ein paar ruhige Worte mit dem normannischen Erzbischof wechseln zu können, doch ihre Zweifel wuchsen sich zu unüberwindlichen Hindernissen aus, während sie auf das Münster zu ging, dorthin, wo die weiße Kathedrale sich über den Dächern erhob wie ein schlafender Löwe. Daneben verschwand der Palast aus Fachwerk, der gewöhnlich für jedermann zugänglich war, beinahe unter den flatternden Wimpeln, Zelten, Behelfsküchen und Ställen, Heerscharen von Soldaten und Mönchen, die umhergingen oder in Gruppen beisammen standen, wobei der Wind an ihren Gewändern zerrte. Weil der König dort Quartier bezogen hatte, wurde der Palast des Erzbischofs schwer bewacht.


  Zwei Lanzen wurden vor ihnen verkreuzt. "Da könnt Ihr nicht hinein", sagte einer der Soldaten und musterte Rhoese vom Scheitel bis zur Sohle. "Nicht, wenn Ihr den Mönchen nicht etwas geben könnt." Er zwinkerte seinem Kameraden zu.


  Rasch ergriff sie die Gelegenheit beim Schopfe. "Ich verfüge über Land", sagte sie. "Wo kann ich meine Schenkung machen?"


  Der Mann zögerte. "Besitzt Ihr dafür Papiere?"


  "Natürlich besitze ich Papiere, Mann", fuhr sie ihn an. "Aber ich bin nicht so dumm, sie in diesem Gedränge bei mir zu tragen. Die Geistlichen verfügen über Aufzeichnungen. Sagt mir nur, wo ich sie finden kann, und hört auf, mir Fragen zu stellen."


  Die Lanzen verschwanden. "Da drüben, Lady." Der Soldat deutete auf das größte der ledernen Zelte, vor dem ein mit Pergamentrollen bedeckter Tisch stand. Hinter dem Tisch saß ein Mönch mit einer Tonsur, daneben stand ein hochgewachsener normannischer Soldat, der etwas auf dem Pergament zu zeigen schien, das vor ihm lag. Er richtete sich auf und blickte direkt hinüber zu Rhoese, als hätte er sie erwartet. Mühelos überragte er die übrigen Männer und Pferde, die sich zwischen ihnen hin und her bewegten.


  Sie erkannte ihn sofort wieder, obwohl sein Kopf nun völlig unter einem Helm verborgen war, dessen Nasenschutz sein Gesicht überdeckte. Ein feines Kettenhemd fiel über seinen Oberkörper bis zu den Knien. Das Hemd war geschlitzt, damit er damit reiten konnte. Tief unten auf seiner linken Hüfte hing ein Schwert, gehalten von einem Ledergurt und silbernen Schnallen. Ein kräftiger junger Knappe fütterte den großen braunen Hengst mit einer Leckerei, und Rhoese war teils verärgert, teils erstaunt, den Ritter hier zu treffen, nachdem sie überzeugt gewesen war, seinen Aufmerksamkeiten nach der vergangenen Nacht nun entkommen zu sein. Der Mönch hob den Kopf und sah die beiden Frauen an, dann beugte er sich wieder über seine Schriftrolle, so dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als unter dem wachsamen Blick jenes Mannes näher heran zu gehen, der sich so machtvoll mit ihr bekannt gemacht hatte. Stunden später erinnerte sie sich, dass der kurze Gang ihr wie ein Marsch durch tiefen Sand erschienen und dass sie bei ihrer Ankunft außer Atem gewesen war.


  Bewusst vermied sie es, ihn anzusehen, und wandte sich auf Englisch direkt an den Mönch. "Verehrter Geistlicher, ich würde gern Mylord den Erzbischof sprechen. Würdet Ihr mir bitte den Weg zu ihm weisen?"


  Der Mönch sah zu ihr auf, und die Pergamentrolle wickelte sich um seine Hände. Er nahm sie und legte sie zur Seite. "Euer Name?"


  "Lady Rhoese of York", erklärte sie. "Tochter des verstorbenen Lord Gamal."


  "Sprecht Französisch", verlangte der Normanne. "Das ist die Sprache des Hofes, wie Ihr beide sehr wohl wisst."


  Der Mönch wirkte überrascht, sah ihn aber kaum an, ehe er sich respektvoll erhob. "Lady Rhoese, gerade betrachteten wir Euer …" Auf ein Zeichen des Normannen hin verstummte er abrupt.


  "Ihr betrachtetet was?" fragte sie. "Meine Güter? Ist es das, was Ihr da habt? Die Begutachtung, die vor zwei Jahren von dem Landbesitz in Yorkshire gemacht wurde? Und wer will wissen, was ich besitze? Aufdringliche Normannen und ihresgleichen?" Sie bedachte den hochgewachsenen Soldaten mit einem anklagenden Blick, aber damit bot sie keine Herausforderung für einen dreißigjährigen Captain im Dienste des Königs, der daran gewöhnt war, Männer zu befehligen, die doppelt so alt waren wie er. Sie brauchte nur Sekunden, um die Mahnung zu verstehen, die er ihr mit einem Blick unter dem Rand des Helmes hervor schickte. Derartige Bemerkungen verkneift Euch besser, sagte ihr dieser Blick. Erinnert Euch an die vergangene Nacht.


  Das gebräunte, faltige Gesicht des Mönchs entspannte sich, und er schob die Hände in die Ärmel seiner fadenscheinigen, schwarzen Kutte. "Jawohl, Mylady. Ich habe sie hier, weil der König selbst sie zu sehen wünscht."


  Rhoese fühlte sich, als würde ihr das Blut in den Adern gefrieren, während ein kalter Wind über das Feld voller Menschen wehte. "Meine?" flüsterte sie. "Meine Besitztümer? Seid Ihr sicher?"


  "Ganz sicher. Gerade jetzt ist Seine Majestät mit Erzbischof Thomas zusammen. Ich denke, Eure Ankunft wird sie interessieren." Er schob seine Schriftrollen zusammen, als handelte es sich um Holzscheite, und klemmte sie sich unter den Arm. "Ich werde ihm dies hier bringen und ihm sagen, dass Ihr hier seid. Das wird ein wenig Zeit sparen. Würdet Ihr hier warten, bei Judhael de Brionne?" fragte er und wies auf den Soldaten. "Er wird euch begleiten, Mylady." Als Entschuldigung, weil er ihr keine Wahl ließ, schenkte er ihr die Andeutung eines Lächelns, wandte sich ab und ging davon. Rhoese blieb zurück, verwirrter denn je, und wünschte sich, niemals hierher gekommen zu sein.


  Der Normanne hatte sie kaum aus den Augen gelassen. "Soweit ich es verstanden habe, seid Ihr über die Beschlagnahme der Güter Eures verstorbenen Vaters informiert", stellte er fest. "Seid Ihr deshalb gekommen? Um die Rückgabe zu erbitten?"


  Ihr ging ganz kurz der Gedanke durch den Kopf, dass es diesen Mann kaum kümmern konnte, ob sie davon gehört hatte oder nicht, andernfalls hätte er so kurz vor ihrer Begegnung mit dem König nicht so beiläufig darüber gesprochen. Wieder einmal flammte ihr Zorn darüber auf, wie schnell englisches Land und englisches Eigentum in normannischen Taschen verschwanden. "Für Euch ist das ein Spiel, nicht wahr?" fuhr sie ihn an. "Wer bekommt am meisten, am schnellsten alles, wie viele Generationen es auch besessen haben mögen. Genau wie Eure Vorfahren, die Wikinger. Nein, Normanne, ich bin nicht hier, um die Rückgabe zu erflehen. Dafür würde ich nicht meinen Atem vergeuden." Bei ihren letzten Worten senkte sie ihren kühnen Blick, wollte ihre Verzweiflung verbergen und auch ihre Überraschung, ihn so schnell wieder zu sehen, von Angesicht zu Angesicht.


  "Nein", entgegnete er. "Das ist kein Spiel, ich versichere es Euch. Ich wollte gerade sagen, dass Ihr Euren Atem und auch Eure Zeit vergeudet, wenn ihr um die Rückgabe bitten wollt. Wenn Seine Majestät sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, dann bleibt er dabei. Aber ich sehe, dass Ihr meinen Rat hier nicht braucht. Ihr Menschen aus dem Norden verteidigt ganz entschieden Eure Güter, nicht wahr?"


  "Ja, trotz allem, was ich gestern sagte, ist es Euch gelungen herauszufinden, was mir gehört, woher ich es habe und wozu. Ist es nicht so? Nun, ich bin gespannt, wie lange es mir nun noch gehören wird. Ihr müsst sehr zufrieden sein mit dem, was Ihr ausspioniert habt."


  "Wenn Ihr glaubt, der König interessiert sich für Euch wegen etwas, das ich gestern sah, dann irrt ihr Euch, Lady", gab er grob zurück. "Es gibt nur eines, das mich interessiert."


  Gewöhnlich war sie aufmerksamer, wenn sie ihren Zorn so zurückhielt wie jetzt, und achtete mehr auf die eigentliche Bedeutung seiner Worte. Diesmal aber war es nur seine Anspielung auf das Interesse des Königs, die ihr vor Angst den Atem stocken ließ, und als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen, brachte sie keinen Ton heraus. Ehe sie ihre Fassung wiedergewinnen konnte, kehrte der Mönch zurück, bedeutete Els und ihr vorzutreten, und dann führte er sie vorbei an Gruppen von neugierigen Männern zur Halle des Erzbischofs.


  Die Halle war kaum wiederzuerkennen. Überall standen schwer bewaffnete Wachen und ihre Knappen, Mönche und hohe kirchliche Würdenträger in ihren juwelenbesetzten Kleidern, Schreiber und Boten in der königlichen Livree. Nichts hier erinnerte mehr an den Ort, den sie mit ihrem Vater besucht hatte, als er noch wie ein Freund empfangen worden war. Ihre ursprüngliche Idee, mit dem Erzbischof Thomas zu sprechen, ehe er gemeinsam mit dem König abreiste, verlor bereits jeden Reiz, den sie einst gehabt haben mochte.


  Der Mann namens Judhael de Brionne war dicht hinter ihr, und es gab kein Zurück für sie. "Geht weiter", flüsterte er, als wollte er, dass sie die gleiche Aggressivität entwickelte, die sie ihm gegenüber gezeigt hatte. Aber auf den ersten Blick sah es so aus, als würde ihre Haltung keine Rolle spielen, als sie sich unerwartet einem Meer von Gesichtern gegenübersah und einer Menge von Männern in einer Halle, wohl zehnmal so groß wie die ihre. Überall zwischen den hölzernen Säulen und Nischen standen Männer jeden Alters, in unterschiedlichem Maße beschäftigt, einige offensichtlich gelangweilt und unruhig, während andere sich aufmerksam und mit Adlerblicken über die Pergamentrollen auf dem Tisch vor dem Erzbischof beugten und sie auf der Suche nach Informationen durchwühlten. Am anderen Ende der Halle sah sie einen Mann, von dem sie wusste, dass er erst achtundzwanzig Jahre alt war, breitbeinig auf einem Stuhl sitzen, ohne jeglichen Charme oder Geist. William der Zweite von England. Eine Hand hatte er auf die Hüfte eines schlanken Jungen gelegt, der dicht neben ihm stand und ihm kichernd etwas ins Ohr flüsterte.


  Als Rhoese und Els eintraten, verstummte das Stimmengemurmel. Der Gang durch die Halle neben dem Normannen schien eine Stunde zu dauern, während sie die grinsenden Gesichter sah und all die Bemerkungen vernahm, die eigentlich ihm allein galten. "Gut gemacht, Jude", rief einer. "Behalt die Rüstung an", sagte ein anderer. "Du wirst sie brauchen!"


  Normalerweise hätte sie darauf bestanden, auf so viel Respektlosigkeit entschieden zu reagieren, aber der Ritter gewährte ihr keine Zeit, um zu antworten, und sie wusste, dass sie aus der Begegnung mit König und Erzbischof nicht eben reicher hervorgehen würde. Außerdem begriff sie mit jedem Schritt mehr, warum die Engländer sagten, dieser neue königliche Hof sei ehrlos, voller Eitelkeit und Korruption. Überall in den Schatten sah sie Männer zusammenstehen, die einander offen umarmten.


  Ihre Wangen glühten, als sie gemeinsam mit Els vor dem König in einen tiefen Hofknicks sank, während alle Hoffnungen auf eine faire Behandlung sich in nichts auflösten wie Nebelschwaden in der Sommersonne. Genau dies hatte sie so lange wie möglich versucht zu vermeiden, und sie wusste, jetzt war ihre Zeit gekommen.


  Das Tageslicht in der Halle kam durch quadratische Löcher hoch oben in den Wänden, die mit hölzernen Läden verschlossen werden konnten. Neben dem König standen auf Holzbalken zusätzliche Lampen, und im Schein dieses Lichts sah sie jetzt den Mann, den sie unter vier Augen hatte sprechen wollen: Erzbischof Thomas of York. An seiner Seite stand eine Frau, abgesehen von ihr selbst und Els das einzige weibliche Wesen in der weitläufigen Halle.


  "Ihr!" flüsterte Rhoese. Es war Ketti, ihre Stiefmutter, die nicht einmal von einer Magd begleitet wurde. Tief in ihrem Innern verhärtete sich etwas, als sie erkannte, dass aus dieser Begegnung nichts Gutes erwachsen konnte, während Verwirrung, Verzweiflung und eine düstere Vorahnung alle Worte auslöschten, die sie sich zurechtgelegt hatte.


  Schon nach einem Jahr hatte der neue König sich den Ruf erworben, stets so plötzlich auf das Wesentliche zu sprechen zu kommen, dass die meisten Leute gar nicht so schnell begriffen, auf was sie sich da eingelassen hatten. Rhoese erging es nicht anders, und die unangenehm krächzende Stimme, bei der sie sich sehr konzentrieren musste, um die Worte überhaupt zu verstehen, machten es ihr nicht leichter. "Lord Gamals Tochter!" brüllte er, stand auf und trat vor sie wie ein Kettenhund, den man freigelassen hatte. Er war stämmig und untersetzt, mit breitem Hals und rotem Gesicht.


  "Jawohl, Majestät." Seine Augen waren seltsam, eines braun, das andere blaugrün. Rasch senkte sie den Blick.


  "Nun, ich habe den Besitz Eures Vaters eingefordert, und das ist es. Wenn ich mich nicht darauf verlassen kann, dass meine Pächter mir Männer zur Verfügung stellen, wenn ich sie brauche, dann gebe ich den Boden weiter an solche, die das können." Er sah sich um, zufrieden mit seiner Zusammenfassung. "Im letzten Jahr, so sagte man mir, hat er nicht einmal drei Handelsschiffe auf seine eigenen Kosten entsandt, das ist ein weiteres Vergehen." Diesmal sah er direkt hinüber zu Ketti.


  Gegen jedes Protokoll unterbrach Rhoese ihn, ohne dazu aufgefordert zu sein. "Mein Vater … er starb … er fiel über Bord. Dies sind doch gewiss besondere Umstände."


  "Besondere was?" fuhr der König sie an, und sein Gesicht wurde noch roter.


  In der Halle wurde es vollkommen still.


  "Besondere Umstände, Sir", wiederholte Rhoese.


  Plötzlich vernahm sie ein Geräusch und bemerkte eine Bewegung, als der Erzbischof ins Licht trat. Ein Sonnenstrahl fiel auf seine goldene Tunika. "Für solche Erklärungen ist es zu spät, Mylady", flüsterte er ihr ins Ohr. "Lady Ketti hat Seiner Majestät dies bereits berichtet. Ihr seid hier, um ihr in diesen schweren Zeiten zu helfen. Sie wird ein Zuhause brauchen, das versteht Ihr doch. Habe ich nicht Recht?" Er hielt ihr seine Hand hin, damit sie seinen Ring küsste.


  Erzbischof Thomas hatte ihren Vater gut gekannt. Der Yorker Handelsmann hatte seltene Kostbarkeiten mitgebracht, Felle, Falken, Walfischbein und Wein zum Ergötzen des normannischen Kirchenmannes, und sie hatten einander vertraut. Zweifellos glaubte der Erzbischof, diese Gefälligkeiten zu erwidern, indem er Gamals Witwe behilflich war, nachdem man ihr das Heim fort genommen hatte. Ja, sie würde ein Dach über dem Kopf brauchen. Rhoeses Dach.


  Rhoese warf einen Blick hinüber zu ihrer Stiefmutter, die dezent in Grau gekleidet war, ohne den Hauch von Schmuck, das böse kleine Gesicht ein wahres Abbild von Bescheidenheit. Mit den Händen hielt sie fest einen Rosenkranz aus Jettperlen und Elfenbein umklammert, der, wie Rhoese wusste, nicht ihr schönster war. Es war klug von ihr gewesen, den Erzbischof aufzusuchen, zum einen, um ihn an den Reichtum ihres Mündels Rhoese zu erinnern, zum anderen, weil ihre Stieftochter ihr die Freundschaft verweigert hatte, als sie, Ketti, sie am meisten brauchte. Ihre Blicke begegneten sich, und unter der Mitleid erregenden Maske erkannte Rhoese Boshaftigkeit und Eifersucht. "Meine Stiefmutter hat eine große Familie, Mylord", erklärte Rhoese und bemerkte selbst, wie herzlos ihre Bemerkung in der stillen Halle klang.


  "Die lebt aber in Dänemark, Frau", brüllte der König. "Und außerdem ist es höchste Zeit, dass Ihr heiratet."


  Rhoese runzelte die Stirn. Die genaue Bedeutung dieser Bemerkung erfasste sie nicht. Sie fühlte den festen Griff von Els' Hand, dann drehte sie sich um und warf einen Blick zurück, um festzustellen, ob der Ritter sie inzwischen ihrem Schicksal überlassen hatte. Erleichtert bemerkte sie, dass er noch immer hinter ihr stand, nur einen Schritt weit entfernt. Sie ließ ihren Blick aufwärts wandern, bis sie in seine Augen sah und dort einen Ausdruck entdeckte, den sie nicht zu deuten wusste. Noch immer zutiefst verwirrt wandte sie sich an den Erzbischof, dessen Mienenspiel, wie bei allen Normannen, sie im Allgemeinen recht gut zu lesen verstand. "Wie?" flüsterte sie.


  "Seine Majestät sagt, dass er Eure Heirat wünscht, Mylady."


  "Aber ich will nicht … ich habe nicht … Nein! Das ist dein Werk!" sagte sie wütend zu Ketti. "Wie kannst du nur? Du weißt genau, dass ich nicht beabsichtige zu heiraten. Eure Majestät, die Ehe ist nichts für mich, vielen Dank."


  Zu ihrer Beschämung trug noch bei, dass der König den Wortwechsel zu genießen schien, als wäre er nur zu seiner Belustigung inszeniert worden, und sein lautes Lachen kam so unerwartet, dass Rhoese zurückwich und über den Fuß des Normannen stolperte. Sofort fühlte sie seine starke Hand an ihrem Ellenbogen, seinen Leib an ihrem Rücken, und er hielt sie fest, bis sie das Gleichgewicht wieder gefunden hatte.


  Mit seiner quiekenden Stimme erwiderte der König: "Ich hatte nicht … hatte nicht daran gedacht, Euch selbst zu heiraten, Frau", rief er lachend. "Glaubtet Ihr … dass ich selbst, oh mein Gott … dass ich selbst um Euch anhalten wollte …"


  "Nein, Majestät, das glaubte ich nicht."


  "Gott sei Dank dafür." Er ignorierte den Gesichtsausdruck des Erzbischofs angesichts dieser Blasphemie. "Ich versuchte Euch zu erklären, dass Ihr das Haus in York nicht braucht, wenn Ihr eines bei einem Normannen habt. Ich hatte eine gute …"


  "Ein Normanne?" Rhoese starrte den König an.


  Sein Gelächter erstarb so abrupt, wie es begonnen hatte, und sein Gesicht wurde noch roter als sein hellrotes Haar. "Ja", fuhr er sie ärgerlich an. "Ein Normanne. Was habt Ihr gegen diese Idee? Ist ein Normanne nicht gut genug für Euch? Oder ist überhaupt kein Mann gut genug für die Rolle als Euer Ehemann? Seid Ihr deshalb noch nicht verheiratet? Wie alt seid Ihr?"


  "Beinahe dreiundzwanzig, Sir, glaube ich."


  "Um Gottes willen! Ihr solltet längst eine ganze Schar von Kindern haben, Frau!"


  Er konnte nicht wissen, dass dies so ziemlich die verletzendste Bemerkung war, die er äußern konnte. Und dass es auch noch in aller Öffentlichkeit geschah, vor einer feindselig gesonnenen Menschenmenge, in Anwesenheit ihrer rachsüchtigen Stiefmutter, die ihr den Mann genommen hatte, den sie hatte heiraten wollen, machte es doppelt so schlimm. Rhoese erbleichte und wankte unter diesem Schlag, und wieder spürte sie die Hand, die ihr Halt gab, unter ihrem Ellenbogen.


  Der König bemerkte von alldem nichts. "Nun, wie ich schon sagte, bekam ich von meinen getreuen Vasallen einige gute Angebote für Euch, Lady, und Ihr solltet Eurer Stiefmutter danken, dass sie Euch von ihrer Vormundschaft befreit. Sie ließ Euch nur äußerst widerstrebend gehen, nicht wahr, Lady?" Er blickte zu Ketti hinüber, die ihr bedecktes Haupt ergeben senkte und dabei verbarg, wie triumphierend ihre Augen glänzten. "Ja, das tat sie. Nebenbei bemerkt wird keine Frau in meinem Königreich eigenes Land besitzen. Das werde ich nicht zulassen, das verstößt gegen göttliches Recht, nicht wahr, Mylord Thomas?"


  Der Erzbischof neigte sein Haupt. "So ist es, Sire. Sicher wird Lady Rhoese Eure Überlegungen nachvollziehen können, wenn sie sich erst an den Gedanken gewöhnt hat. Ich glaube, es ist nicht üblich, dass man einer Engländerin einen Gemahl aussucht, oder, Mylady?"


  Außer ihrem Leben hatte sie jetzt nichts mehr zu verlieren, und nur der Gedanke an ihren Bruder Eric gab ihr das Gefühl, für irgendjemanden noch als Person etwas wert zu sein und nicht nur als Ware. "Es ist durchaus üblich, einer Engländerin den Gemahl auszusuchen", erwiderte sie und blickte dabei Ketti an, "aber man gewährt ihr ein Mitspracherecht. Eine Frau darf Nein sagen, wenn sie nicht will."


  "Nun, in meinem Reich darf sie das nicht", sagte der König laut. "Und es ist an der Zeit, die Angelegenheit zu regeln. Sie beginnt mich zu langweilen, und seit wir von der Zeremonie zurück sind, will ich schon reiten gehen. Keinen weiteren Streit mehr. Lord Gamals Witwe und ihr Haushalt bekommen Toft Green, und Ihr bekommt den Gemahl, den ich für Euch ausgewählt habe. So sei es."


  Rhoese schüttelte verzweifelt den Kopf, sah aber ein, dass es sinnlos sein würde, diesem Mann zu widersprechen. Sein Verhalten war unberechenbar, und er verschloss sich jedem Argument, das von einer Frau vorgebracht werden konnte. Sein Sinn für Humor war außerordentlich grotesk, und er war derart unsensibel, dass eine Verlängerung dieser Diskussion nur peinlich sein würde. Wieder wandte sie sich zu dem Ritter um, der hinter ihr stand, in der Hoffnung auf ein wenig Verständnis von irgendeinem menschlichen Wesen, aber er blickte zum anderen Ende der Halle, wo ein Gedränge und Geschubse herrschte, begleitet von derben Ausrufen und brüllendem Gelächter. Ein Mann trat hervor, herbeigeholt durch einen Wink Seiner Majestät.


  "Kommt her, Ralph", rief der König rau. "Euer Gebot ist es, das ich annehme. Sie gehört Euch, zusammen mit ihrem Anwesen. Das ist nicht eben klein. Wie der Rest von ihr ist, vermag ich nicht zu beurteilen, das müsst Ihr selbst herausfinden." Das Gelächter, das er mit seiner rohen Bemerkung verursacht hatte, trieb ihr das Blut in die Wangen, und plötzliche Angst stieg ihr in die Kehle und verursachte ihr Übelkeit. Nur vage nahm sie den Griff um ihren Oberarm wahr, jemand zog sie an seine Brust, über der ein Kettenhemd lag, und als sie sich umdrehte nach jenem, der sie da stützte, stellte sie fest, dass der Ritter sie noch immer nicht ansah, sondern den Mann, der jetzt nach vorn gestoßen wurde, bis er neben ihnen stand.


  "Kommt näher", sagte der König zu Rhoese. "Lernt Euren zukünftigen Gemahl kennen. Ralph ist ein guter Kämpfer, es gibt keinen besseren. Er ist ein treuer Vasall, er verdient eine Belohnung. Hier, Ralph de Lessay, holt Euch diese Frau hier ins Bett, damit sie es Euch wärmt, Mann. So solltet ihr ein paar Erben bekommen, falls ihr wisst, wie man das macht."


  Das Gelächter und der Applaus waren jetzt so laut, dass niemand auf Rhoeses Einwände achtete, doch der Ritter hielt noch immer ihren Arm gepackt, als hätte er vergessen, sie loszulassen. Außerdem hatte er nicht gelacht.


  "Lasst sie los, Judhael de Brionne", befahl der König. "Ihr seid das nächste Mal dran. Diese hier ist für de Lessay. Loslassen, Mann!"


  Als er langsam seinen Griff lockerte, fühlte Rhoese, wie sie durch ein Meer von Gesichtern getrieben wurde, in dem sie die strahlende Miene ihrer Stiefmutter erkennen konnte. Als Rhoese ihr den Rücken zukehrte, sah sie sich einem Mann gegenüber, der die mittleren Jahre bereits hinter sich gelassen hatte. Ein geschickter Schachzug des Königs, der auf ein weiteres lukratives Angebot für sie hoffen durfte, wenn dieser Gemahl einmal gestorben war und sie damit zu einer noch besseren Partie wurde, als sie jetzt schon war. Das war ein beliebter Trick.


  Wie es schien, besaß Ralph de Lessay ebenso viel Charme wie der König und war genauso leicht erregbar, denn er packte Rhoese ohne weitere Umstände bei den Schultern, zog sie an sein schwitzendes Gesicht und gab ihr einen nassen Kuss mitten auf den Mund, so dass ihr sein Speichel über das Kinn rann. Sein Griff, der fest war nach Art der Soldaten, schmerzte sie sehr.


  Sie hob die Hände, um ihn wegzustoßen, sich das Gesicht mit dem Ärmel abzuwischen, ihn sich auf Armeslänge vom Leibe zu halten. Während sie nach Atem rang, rief sie schluchzend dem König zu: "Nein, Sire! Nein! Das ist entwürdigend. So darf die Tochter eines Lehnsmanns des Königs nicht behandelt werden! Bitte, lasst mich heimgehen, ich flehe Euch an."


  Das Gesicht des Königs nahm plötzlich einen ernsthaften Ausdruck an, wie bei einem Kind, dem auf einmal klar geworden war, dass es eine Dummheit gemacht hatte. "Ja", sagte er und presste die Lippen zusammen. "Das genügt. Bringt sie heim, de Brionne. Es ist an der Zeit, zur Jagd aufzubrechen." Damit machte er kehrt und ging durch die Halle davon, wohl wissend, dass die Menge sich vor ihm teilen würde wie das Rote Meer, und gleich darauf war die Halle verlassen, abgesehen von den Geistlichen, dem Erzbischof, seinen Gehilfen und jenen, die von diesem entwürdigenden Akt am meisten betroffen waren.


  Obwohl zutiefst erschüttert, war Rhoese die Erste, die sprach. Sie war entschlossen, sich vor Ketti nicht so weit zu erniedrigen, sich auf einen Streit mit ihr einzulassen, den sie wohl mühelos gewinnen würde. Vom Erzbischof immerhin erhoffte sie sich irgendetwas, das dem Geschehen ein wenig Würde verlieh, etwas, das ihr erlauben würde, mit erhobenem Haupt von diesem albtraumhaften Geschehen fort zu gehen. Vielleicht seinen Segen? Ein Wort des Trostes? "Mylord?" flüsterte sie. "Muss ich … hat er …? Oh, Mylord, bin ich es wirklich, der so etwas passiert? Kann er das wirklich tun?"


  Er hatte es schon zuvor gesehen und wusste, dass William Rufus mit englischem Eigentum machen konnte, wonach ihm der Sinn stand, vor allem mit dem einer Frau. "Ja", entgegnete er und betrachtete missbilligend das dümmliche Grinsen auf dem Gesicht des Mannes, der sie gewonnen hatte. "Das kann er tun. Und Euch, de Lessay, schlage ich vor, dass Ihr Euch ein wenig zurückhaltet und etwas Würde an den Tag legt bei dieser Frau, die bald die Eure sein wird. Nehmt ein Bad, Mann. Ihr stinkt wie ein Fischhändler."


  Mit hängenden Schultern und erschüttert von der wenig schmeichelhaften Bemerkung ging Ralph de Lessay gehorsam davon, so dass Rhoese die braun gefleckte kahle Stelle auf seinem Kopf sehen konnte, dort, wo die Strahlen der Sonne ihn getroffen hatten. Gleichzeitig unterdrückte sie den Wunsch, den Erzbischof zu umarmen, weil er ausgesprochen hatte, was sie selbst zu gern gesagt hätte.


  Zu Judhael de Brionne meinte der Erzbischof: "Bringt Lady Rhoese heim, Jude. Es wird nichts nützen, hier weiter zu verweilen. Die Heirat wird in York stattfinden, noch ehe wir nach London zurückkehren, dessen bin ich sicher. Seine Majestät schätzt keine Verzögerungen."


  Ralph de Lessay, euphorisch durch seinem Sieg, hatte eigene Vorstellungen davon, wie Rhoese nach Hause gelangen sollte. "Wartet!" rief er und kehrte zu ihnen zurück. "Ich bringe sie selbst heim. Ich würde gern sehen …"


  Mit einer raschen Bewegung packte Judhael de Brionne ihn bei dem Kettenhemd unter seinem Kinn, hob ihn beinahe hoch mit dieser Bewegung, ehe er ihn gegen den Stuhl des Königs schleuderte, mit einer Heftigkeit, die beide zum Umstürzen brachte, den Mann und den Stuhl. "Ihr habt genug gesehen!" schnaubte er. "Haltet Euch an das, was der Erzbischof sagte, und nehmt ein Bad. Ihr stinkt!" Ohne abzuwarten, bis der Mann sich wieder erholte, fasste er Rhoese unter die Achsel, ging mit ihr eilig durch die Halle und hinaus in das helle Tageslicht. Els musste beinahe laufen, um mit ihnen Schritt zu halten. Keiner von ihnen warf auch nur einen Blick in Kettis Richtung, daher entging ihnen auch, wie sich der Triumph in ihrem Gesichtsausdruck zu reiner Bewunderung wandelte.


  "Lasst mich los", sagte Rhose und hob den Arm hoch. "Wir kommen auch allein nach Haus." Männer beobachteten sie und warteten auf die unvermeidliche Szene.


  Er packte sie um die Taille, ohne auf ihren Protestschrei zu achten. "Ja, Lady, ich weiß, dass Ihr das könnt. Und je eher wir von hier wegkommen, desto besser. Kommt schon!" Er bückte sich und schob seinen Arm unter ihre Knie, hob sie dann hoch auf seinen Hengst, den sein Knappe hielt, setzte sie ohne weitere Umstände hinter dem Sattel ab, so dass sie sich festhalten musste, wenn sie nicht herunter fallen wollte. Aus dieser Höhe war es schwer für sie, ihn nicht anzusehen, und trotz ihrer Verwirrung und ihrer Verärgerung bemerkte sie jede Einzelheit an ihm, als wollte sie ihn mit dem groben und abstoßenden Ritter vergleichen, der sie eben so öffentlich gedemütigt hatte. Nach englischem Recht wäre er dafür bestraft worden. Und hier stand vor ihr ein groß gewachsener Ritter, dessen Hände sie gestützt hatten, dessen Erscheinungsbild makellos war, von dem polierten Helm bis hin zu den glänzenden Sporen, dessen ernste Miene ihr sagte, dass sie sich besser nicht mit ihm anlegen sollte, wenn sie nicht das Risiko eingehen wollte, verletzt zu werden. Großartig schien ihr der passendste Ausdruck für ihn zu sein.


  "Ihr reitet mit mir zusammen", erklärte er. Ehe er ihr wieder in die Augen sah, ließ er seinen Blick über ihren schönen Mund und ihre zart geröteten Wangen gleiten. Anders als der Grobian, den ich niedergeschlagen habe, so sagte ihr dieser Blick, wüsste ich ganz genau, was ich mit dir zu tun habe.


  Ihr Verstand schien stillzustehen, und zum ersten Mal wusste sie nichts zu erwidern. Aber als er aufsaß, als wollte er über ein Tor springen, in dem er ein Bein über den Hals des Pferdes schwang, konnte sie sich eines stolzen Erschauerns nicht erwehren, dass sie nach der demütigenden Szene von vorhin nun hinter einem Mann saß, der ahnte, wie sie sich fühlen musste, auch wenn er darauf nicht gerade behutsam reagierte.


  Über die breiten Schultern des Ritters hinweg sah sie, dass Els auf dieselbe Art wie sie hinter dem Knappen auf einem braunen Wallach saß und ihre Arme schon um die Taille des jungen Mannes gelegt hatte. Als Rhoese fühlte, wie das Pferd sich in Bewegung setzte, umklammerte sie mit einer Hand den Sattelknauf, bis der Ritter nach hinten griff und ihre Hand an seinen Gürtel führte. "Haltet Euch hier fest", sagte er über die Schulter zu ihr. "Und bleibt dicht bei mir."


  "Warum sollte ich dicht bei Euch bleiben?" fragte sie leise.


  "Weil es sich dann leichter reitet", erwiderte er, als hätte sie das wissen müssen.


   



  Judhael de Brionne hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, wie diese Frau am besten zu gewinnen wäre, obwohl es beinahe so aussah, als ob jene, die auf seinen Erfolg gesetzt hatten, ihre Wetten verlieren würden. Der Umstand, den Ranulf Flambard gestern erwähnt hatte, war wesentlich schneller eingetreten, als einer von ihnen es vermutet hatte, und jetzt war sie beinahe außer Reichweite, noch ehe das Spiel begonnen hatte. Und ja, sie hatte Recht gehabt in ihrem Urteil: Es war ein Spiel, den Engländern wegzunehmen, was verfügbar war, sowohl ein Spiel als auch ein Geschäft, von dem er bereits profitiert hatte. Je schwieriger es war, desto befriedigender war es auch, denn die englischen Gesetze behandelten jeden kleinsten Punkt sowohl im Hinblick auf Eigentum als auch auf Frauen. Doch nachdem William der Erste gestorben war, hatte es sich herausgestellt, dass sein Sohn nicht mehr so sehr darauf achtete, die englischen Gesetze einzuhalten. Das Fiasko dieses Nachmittags war nur ein Beispiel dafür, wie glücklich es ihn machte, jedes Gesetz zu beugen, das mehr Gold in seine Schatzkammern brachte, ob es nun fair war oder nicht. Genau wie sein Vater zögerte auch William Rufus nicht, sein Wort zurückzuziehen, wenn jemand ihm ein besseres Angebot unterbreitete. Ralph de Lessay musste vertrieben werden.


  An seinem Rücken fühlte Jude Rhoeses Schulter, und er spürte ihren kleinen Daumen an seinem Gürtel. Wie immer war das Verhalten des Königs unberechenbar gewesen, als er einer spontanen Eingebung folgend de Lessay aus der Menge herauspickte, eine weitere großzügige und freigebige Geste dieses Tages. Als wäre diese Frau nicht schon gedemütigt genug gewesen. Er hatte gefühlt, wie sie vor Entsetzen taumelte. Sie besaß einen weichen Körper, und auch wenn sie der Welt einen unabhängigen Geist zeigte, indem sie gegen jeden Mann Feuer spuckte, der in ihre Nähe kam, hatte er den Schmerz in ihren Augen gesehen und den Schock über die Forderungen des Königs. Ob Mann oder Frau, das spielte für William Rufus keine Rolle. Er benutzte beide auf die gleiche Weise.


  Ranulf Flambard war begierig darauf gewesen zu hören, wie Jude vorgehen würde, um den Körper, wenn schon nicht das Herz von Yorks unbezwingbarer Schönheit zu erobern. Ranulf hatte ihm einige Ratschläge gegeben, die er selbst für hilfreich hielt, von denen allerdings keiner besonders originell war und nicht ein einziger den Umstand berücksichtigte, dass sie offensichtlich immun war gegen diese Art von Annäherungsversuchen. Davon verstand Jude mehr, jede Frau, die – aus welchen Gründen auch immer – eine solche Last trug, erforderte eine andere Vorgehensweise. Ein Schwächling war nichts für sie, und ganz gewiss auch kein betagter, hartgesottener Kämpfer, wie de Lessay einer war, der die Zügel hielt, als wollte er ein Schiff vertäuen.


  Doch die Dinge waren mit unziemlicher Hast vorangetrieben worden, und was wie ein Spiel begonnen hatte, das höchstens ein oder zwei Wochen dauern sollte – wie das bei Spielen immer zu sein pflegte –, das war plötzlich zu einer ernsten Angelegenheit geworden. Nicht nur, weil sie auf Befehl des Königs verheiratet werden sollte, dergleichen geschah ständig. Auch nicht, weil sie reich war oder sich diese frettchengesichtige Stiefmutter zur Feindin gemacht hatte. Nein, da war noch etwas anderes, etwas, das Jude beunruhigte, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, damals, als sie ihre Einnahmen gezählt hatte. Sie war verletzlich, außerordentlich schön, temperamentvoll und ein wenig ängstlich. Und sie war nicht halb so kühl, wie sie gern scheinen wollte. Sie hatte ihn angesehen, wie Männer gewöhnlich Frauen ansehen, und obwohl es unbewusst geschehen war, besaß er genügend Erfahrung, um es zu bemerken. Bisher hatte er mit Heiratsgedanken nur gespielt, seinen Vater ausgelacht, wenn der ihn drängte, sich eine Frau zu suchen, und sich daran erfreut, im Ruf zu stehen, ein großer Frauenverführer zu sein, sowohl der verheirateten als auch der ledigen. Während der acht Jahre, die er jetzt in England war, hatte er nie mehr als einen flüchtigen Gedanken daran verschwendet, sich eine Engländerin auf Dauer ins Bett zu holen. Bis jetzt.


  Doch diese eine stellte nicht nur eine Herausforderung dar, es glich eher einem Kreuzzug, um den Grund für so viel Zorn herauszufinden und ihn in positive Energie umzuwandeln – in Liebe. Zu schade, dass dieser Affe versucht hatte, sie zu küssen mit seinem Mund voller Zahnstummel. Jetzt musste er, Jude, ihr zeigen, wie es sein sollte, solange ihr Widerstand noch geschwächt war, und dann musste er herausfinden, wie er de Lessay am besten von der Position verdrängte, in die ihn der König soeben erhoben hatte.


   



  Der Ritt durch Yorks überfüllte Straßen hätte nur Minuten gedauert, wenn es mehr als eine Brücke gegeben hätte, die über den Fluss führte, denn das Münster und Toft Green lagen nur einen Katzensprung voneinander entfernt an gegenüberliegenden Ufern. Rhoese, die noch immer sehr aufgewühlt war, bekam von der Reise überhaupt nichts mit. Unter gewöhnlichen Umständen hätte sie es genossen, den Strom der Pilger und Kaufleute zu sehen, fremde Gesichter und ungewöhnliche Kleidung, Händler und ihre Wagen, aber nicht an diesem Tag und nicht von ihrem Platz aus, hinter einem Normannen. Ausgerechnet bei einem von ihnen, die von allen Fremden am meisten verhasst und gefürchtet waren. Nach zweiundzwanzig Jahren wurden sie noch immer nicht akzeptiert, auch schien es nicht so, als würden sie sich darum bemühen. Und jetzt sah es so aus, als würde sie an einen von ihnen für immer gefesselt werden, gekauft und bezahlt, betrogen von ihrer Stiefmutter, die nicht nur ihr Heim für sich begehrte, sondern auch wollte, dass sie verschwand.


  Sie überquerten den Ouse auf einer hölzernen Brücke, wo die Schiffe ihres verstorbenen Vaters am Kai lagen und wo die Kostbarkeiten, die sie aus den nördlichen Häfen mitgebracht hatten, gelöscht wurden. So spät im Jahr setzten nur wenige Kaufleute die Segel, noch weniger verstanden, warum Gamal sich entschieden hatte, es zu tun. Rhoese fragte sich, ob Warin wohl da war, und ob er sich wohl umdrehen und sie sehen würde, wie sie hinter diesem schweigsamen normannischen Ritter saß. Doch er war nirgends zu entdecken, und dann waren sie auf der Micklegate, der "Hauptstraße" des alten Norse, und beinahe zu Hause. Dort musste sie ihren Leuten sagen, dass ihre schlimmsten Befürchtungen wahr geworden waren, in einer Zeitspanne, die man für ein Vaterunser brauchte.


  Der Knappe saß ab und öffnete das Tor von Toft Green. Sie ritten in den Hof, der verlassen da lag. Nur eine Gänseschar stob vor den Hufen davon. "Bring das Mädchen hinein", sagte Jude zu ihm. "Sag ihnen, dass wir kommen."


  Es wäre Rhoese lieber gewesen, nicht auf diesen Mann angewiesen zu sein, doch es war sehr umständlich für sie, ohne Hilfe abzusteigen, daher blieb sie allein auf dem Hengst sitzen, während der Ritter beide Pferde zum Stall führte und sie an den Ringen an der Wand festband. Dann kam er zu ihr, umfasste ihre Taille, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich vorzubeugen und wie ein Kind in seine Arme fallen zu lassen. Ohne ein Wort trug er sie in den Stall, wo es seltsam süß und vertraut nach einer Mischung aus Mist, Heu und Pferd roch. Dort stellte er sie behutsam ab, zwischen der Holzwand und seiner hochgewachsenen Gestalt.


  Sie wollte sich wehren, doch diese Begegnung schien ihr so unwirklich wie die vorherige, nichts ergab mehr einen Sinn, nichts und niemand. Mit einer raschen Bewegung nahm er den Helm ab und legte ihn auf einen Getreidesack. Dann zog er die lederne Kappe vom Kopf, so dass sie sein dichtes dunkles Haar sehen konnte, das sich wie Seide um seinen Kopf schmiegte. Jetzt war er wieder derselbe Mann, mit dem sie sich gestern auseinander gesetzt hatte, und jetzt wusste sie mit Gewissheit, dass dies die Fortsetzung davon werden würde.


  Sie stemmte die Hände gegen seine Brust, doch mit einer geschickten Bewegung schob er sie beiseite, fasste ihren Ärmel und wischte ihr über das Kinn, wo noch der Geruch von de Lessay lag. Er hielt ihr Gesicht fest, sah in ihre Augen und entdeckte dort Verwirrung und Zorn, schließlich Abwehr. Und er sah eine Warnung darin. "Oh nein, Normanne", flüsterte sie und stieß wieder gegen ihn. "Ich bin für Euch unerreichbar. Euresgleichen schulde ich keinen Dank für die Geschehnisse des heutigen Tages, und ich bin auch nicht bereit, mich weiter so behandeln zu lassen. Es gibt keinen Mann, den ich in meiner Nähe haben will …"


  Er wartete nicht ab, um auch noch den Rest zu hören, denn nichts davon war wichtig für ihn, und es gab zu wenig Zeit für Erklärungen. Er packte ihre Handgelenke, hielt sie hinter ihrem Rücken fest und drängte sie gegen die Wand, und obwohl sie die Absicht gehabt hatte, sich zu wehren, ihm die Augen auszukratzen, zu treten und zu schreien, versetzte sein Kuss sie in vollkommene Reglosigkeit, sog ihr die Kraft aus sämtlichen Gliedern. Mit all ihren Sinnen konzentrierte sie sich auf die Süße dieses Augenblicks, vergaß zu kämpfen oder über Widerstand nachzudenken oder darüber, wie sinnlos das alles war. Etwas ganz hinten in ihrem Kopf flackerte wie eine Flamme in einem Luftzug, leuchtete kurz auf, wie um einen Edelstein zum Glänzen zu bringen, etwas Kostbares und Seltenes, das bei ihr war und trotzdem unendlich fernblieb. Dann war es verschwunden, und sie spürte seine Lippen, wie er ihr nahe war und trotzdem noch Raum ließ für Worte. "Ihr irrt Euch, Frau", flüsterte er. "Ihr seid für mich keinesfalls unerreichbar. Oder? Und ich werde Euch noch viel näher kommen, glaubt mir das."


  Sie öffnete die Augen, und das Leben kehrte in ihren Körper zurück, ohne dass sie sich darum bemühen musste. Sie wehrte sich, drehte und wand sich. Dann, als er keine Anstalten machte, sie loszulassen, war sie gezwungen abzuwarten und seinen Blick zu beobachten. Sie wusste, dass er keineswegs mit ihr fertig war und dass sie warten musste, bis das der Fall sein würde. Und obwohl seine Überheblichkeit sie wütend machte und beunruhigte, spürte sie noch immer seinen Geschmack auf ihrer Zunge, der sie betörte und erregte und sie in seinem Bann hielt. Wieder fühlte sie, dass er sie beherrschte, als sie die Augen schloss, und alles, was sie bisher über den Kuss eines Mannes zu wissen glaubte, wurde weggewischt mit der nächsten Berührung seiner Lippen, als würde sie von einem erlesenen Wein kosten, nachdem sie bisher nur abgestandenes Wasser getrunken hatte.


  Doch so viel Süße konnte sie so kurz nach den grässlichen Ereignissen dieses Nachmittags nicht ertragen, und ihr Herz sehnte sich nach etwas Ruhe nach so vielen Aufregungen. Mit einem Aufschrei wandte sie sich ab. "Lasst mich in Ruhe – nein, bitte – geht weg! Lasst mich. Lasst mich!"


  Sofort ließ er sie los, umfasste ihre Ellenbogen, wie er es zuvor getan hatte, als der Boden unter ihren Füßen geschwankt hatte. Er wartete auf die unvermeidlichen Fragen und die Zurückweisung, fühlte, wie sie vor Zorn zitterte.


  "Wer glaubt Ihr zu sein?" fuhr sie ihn an. "Beleidigt Ihr normannische Frauen auch auf diese Weise, Sir?"


  "Judhael de Brionne", sagte er und rückte den Schleier aus Leinen auf ihrem Kopf zurecht. "Ich bin ein Vasall des Count Alan of Richmond, und ich kam in seiner Begleitung im Gefolge des Königs. Und meiner Meinung nach hilft es Euch keinesfalls weiter, wenn Ihr wisst, was ich mit normannischen Frauen zu tun pflege, Mylady. Wichtiger ist es für Euch zu erkennen, dass manche Normannen geschickter sind als andere. Im Augenblick mögt Ihr de Lessay gehören, aber das muss sich ändern."


  "Ich kann kaum glauben, dass ich dieses Gespräch führe", sagte sie und versuchte, ihn mit dem Blick aus ihren großen, schimmernden Augen einzuschüchtern. "Ihr sagt mir, dass ich nicht nur diesen … diesen Grobian heiraten, sondern Euch auch noch als Geliebten nehmen soll? Ist es das?"


  Er stemmte eine Hand gegen die Wand hinter ihr und beugte sich so nahe zu ihr herüber, dass sie fürchtete, er könnte in ihren Augen lesen, was sie so gern vor ihm verborgen hätte. "Nein, Mylady, das ist es nicht. So deutlich, wie ich es vermag, sage ich Euch, dass Ihr mir gehört. Versteht Ihr? Mir!"


  "Ah, also geht es um meinen Besitz. Ihr habt ihn gesehen. Ihr wollt ihn haben, und jetzt seht Ihr einen Weg, wie Ihr ihn bekommen könntet. Nun, das würde Euch nicht zu viele Mühen bereiten, oder? Ihr müsst dem König nur mehr bieten, was er nicht ablehnen wird – natürlich nicht –, und dann könnt Ihr meine Besitztümer denen zurechnen, die Ihr von Count Alan bekommen habt. Gut gemacht. Aber wenn Ihr glaubt, von mir irgendwelche Unterstützung zu bekommen, Ritter, dann täuscht Ihr Euch. Von mir bekommt Ihr gar nichts."


  Beinahe berührte seine Nase die ihre, so nahe war er an ihrem Gesicht und dem Blick in ihr Herz. "Eure Unterstützung brauche ich nicht, Rhoese of York. Ich glaubte, das hätte ich bereits gezeigt. Und außerdem glaube ich, dass Ihr ein wenig zu heftig protestiert, um es ernst zu meinen. Wollt Ihr, dass ich Euch zeige, was ich damit meine?"


  "Nein", flüsterte sie. "Nein, tut das nicht. Ihr wisst ja nicht …"


  "Nein, ich weiß vieles nicht, das ich herausfinden will. Aber Ihr solltet das eine wissen, Mylady: Ihr werdet verlieren. Euer Streiten und Wehren und Keusch-bleiben-wollen wird euch nirgendwohin führen. Wenn ich mir etwas in den Kopf setze, dann erreiche ich es auch. Jetzt werde ich Euch nach drinnen begleiten und morgen wieder kommen, um Euch zum König zu eskortieren. Vermutlich will er, dass Ihr vor Zeugen Euer Kreuz macht. Aber bis dahin werde ich mit ihm gesprochen haben."


  "Ihr seid sehr selbstsicher, Ritter. Was ist, wenn der König Euer Gesuch ablehnt?"


  Er lächelte und stieß sich von der Wand ab. "Allmählich solltet Ihr beginnen, mich beim Namen zu nennen. Man sagt Jude zu mir."


  "Und mich kennt man als die Tochter des Lord Gamal", erwiderte sie scharf. "Und ich bin fähig, für mich selbst zu entscheiden. Englische Frauen sind nicht so fügsam wie Eure normannischen."


  "Wir werden sehen", sagte er und lächelte immer noch. "Kommt, zeigt mir Eure Halle." Er streckte eine Hand aus, schloss seine Finger um ihre und führte sie hinaus ins Licht. Und diesmal sah Rhoese keinen Grund, warum er nicht das letzte Wort haben sollte.


  3. Kapitel


   



  Damit hatte der Streit um ihren Besitz schon begonnen, kaum dass der König das Dekret erlassen hatte, und Rhoeses kurzlebige Versuche, ihre Unabhängigkeit zu bewahren, hatten zu nichts geführt. Ehe die Normannen kamen, hätte so etwas niemals geschehen können. Damals, so sagte sie ihrem Bruder, hatte es Gesetze gegeben, die die Rechte der Frauen schützten.


  "Es ist nicht gut, wenn du dir Selbstvorwürfe machst, Liebes", sagte Eric. "Irgendwann wäre es sowieso passiert, auf die eine oder andere Weise, ob du dich nun gezeigt hättest oder nicht. Der König hat in den Aufzeichnungen schon nachgesehen, was wem gehört. Es war nur eine Frage der Zeit."


  "Ich weiß", entgegnete Rhoese und zog eine Hand voll Saatkugeln aus dem Sauerampfer. "Aber wäre diese Frau nicht vor mir bei Erzbischof Thomas gewesen, dann hätte ich vielleicht noch eine Chance gehabt. Eric, sie ist zu allem fähig. Und der neue König ist ein Ungeheuer. Wie kann er es wagen, mich zu behandeln wie ein Stück Vieh, das an den Höchstbietenden verkauft wird, und zulassen, dass dieser Mann so grob mit mir umspringt? Nie zuvor in meinem Leben bin ich so gedemütigt worden. Niemals!" Nebeneinander saßen sie auf den niedrigen Überresten einer römischen Mauer, die neben dem Hof entlang lief. Zwischen den Steinen standen Nesseln, Sauerampfer und Bitterkraut, schwer von Samen. Die Neuigkeiten hatte sie an Hilda, Bran und Neal, an Bruder Alaric und die Dienstboten weiter gegeben, hatte gesehen, wie sich erst stummes Entsetzen auf ihren Gesichtern zeigte, dann Empörung und Furcht um die eigene Stellung, eine Furcht, die sie ihnen nicht nehmen konnte. Seit dem Tod ihres Vaters hatte sie sich nicht mehr so hilflos gefühlt und sich nicht mehr so sehr vor der Zukunft gefürchtet.


  Vor allem anderen aber dachte sie daran, wie der Normanne, Judhael de Brionne, während seines Besuchs in York Toft Green gesehen und umgehend beschlossen hatte, es zu besitzen, trotzdem die erste Wahl des Königs auf einen anderen gefallen war. Er hatte es ihr gesagt, wohl wissend, dass sein Kuss ihr weit besser gefallen würde als de Lessays dürftiger Versuch, und dass sie ihn im Geiste ablegen würde unter den Dingen, von denen sie gern einmal wieder kosten würde, wenn sie allein in ihrer Kemenate lag. Und genau das tat sie, Närrin, die sie war, ohne sich um ihren Beschluss zu kümmern, niemals wieder einen Mann in ihre Träume zu lassen.


  Bei seinem Besuch in ihrer Halle hatte er jedermann durch seine Höflichkeit beeindruckt und seine ehrerbietige Art, Eric zu begrüßen und auch Neal, der schon fast erraten konnte, wie ihr Besuch beim König ausgegangen war, wenn er nur ihren wütenden Gesichtsausdruck betrachtete.


  "Du glaubst also, es gibt einen, der mehr bietet?" fragte Eric. "Dieser Mann?"


  Statt zu antworten, nahm sie seine Hand und hielt sie fest. "Ich werde mit Pater Leofric sprechen", sagte sie. "bei St. Martin's. Ich kann die Dinge nicht einfach so auf sich beruhen lassen, Lieber. Ich werde nicht zulassen, dass man einfach so über uns hinweggeht und dass diese Frau mein Haus bekommt, ohne darum zu kämpfen. Sie hat mir bisher alles genommen, und ich will verdammt sein, wenn sie dies hier so ohne weiteres bekommt."


  "Ich kann mir nicht vorstellen, dass er da viel helfen kann. Als englischer Priester."


  "Es ist den Versuch wert. Vor dem Essen werde ich zurück sein."


  "Nimmst du Els mit?"


  "Nein." Zum ersten Male lächelte sie. "Sie zieht es vor, dich weiterhin anzuhimmeln."


  Er stand auf, um mit ihr zu gehen. "Dann werde ich ihr dieses Vergnügen wohl am besten gönnen, ehe ich zu den Mönchen gehe. Wie heißt der Mann? Judhael Debrion?"


  "Ja, Lieber. Ich glaube, so ähnlich." Jude, hatte er ihr gesagt. Jude. Sie hob eine Hand an den Mund und berührte ihre Lippen, fühlte die warme Haut und spürte ein Kribbeln in ihrem Bauch. "Die Schwalben sind beinahe fort", sagte sie. "Sie werden uns nicht mehr vor Unwettern schützen. Komm jetzt in die Halle, mein Lieber. Und denk an den Eimer da links."


   



  Zwar hatte sie von Pater Leofric keine Wunder erwartet, aber er hätte ihr doch immerhin etwas Positiveres sagen können als Bruder Alaric, ihr Beichtvater, dessen Stellung in ihrem Haus in erster Linie dazu diente, ihrer herrenlosen Menagerie etwas Ehrbarkeit zu verleihen und ihr die Bücher zu führen. Sie hatte Bruder Alaric schon gesagt, dass der beste Weg für sie, dem königlichen Befehl zu entgehen, der wäre, in ein Nonnenkloster einzutreten, doch darauf hatte er eher vorsichtig als mitfühlend reagiert und ihr den Rat gegeben, Pater Leofric zu fragen, was er davon hielt. Ob der Kaplan geahnt hatte, wie der Priester darauf reagieren würde, wusste sie nicht, doch falls dem so war, so besaß er zumindest die Geistesgegenwart, es nicht zu zeigen, als Rhoese eine Stunde vor dem Essen nach Toft Green zurückkehrte.


  Er legte seine Feder nieder, als ihr Schatten in der Tür erschien, und stand auf, um sie zu begrüßen. Ein paar Blätter wirbelten über die Schwelle und flogen dann davon, als der Kaplan einen Stuhl an die Tür rückte, wo man sie sehen konnte. Er sorgte sich um ihren Ruf.


  "Er ist schockiert", sagte sie. "Sehr schockiert."


  Der Geistliche äußerte einen Laut der Zustimmung. "Das ist verständlich. Was sagte er zu der Idee mit dem Konvent? Er sorgt sich um Eric, oder?"


  Das war in der Tat ein Thema gewesen. Wenn Rhoese den Schleier nähme, ohne dass sie wussten, ob Eric in St. Mary's angenommen war, hieße dies, das Schicksal herauszufordern. Das Letzte, was einer von ihnen wollte, war, dass er zu Ketti ging, und Pater Leofric vermochte seine Bewunderung für Eric längst nicht so gut zu verbergen, wie er glaubte.


  "Ja", entgegnete sie, "natürlich. Er meint, dass es Eric in eine schwierige Lage brächte, wenn ich in ein Nonnenkloster fliehen würde, aber er kennt auch den Mann, an den der König mich verkauft. Er ist einer von der schlimmsten Sorte. Ein echter Grobian, wie er sagt."


  "Das hat er gesagt? Das kann Euch nicht gerade beruhigt haben."


  "Jetzt wünschte ich, ich wäre nicht gegangen. Das einzig Hilfreiche, was er gesagt hat, war, dass er einen Weg finden wird, wie ich da heraus komme, ich kann mir nur nicht vorstellen, was das sein soll." Es war nicht das Einzige, was Pater Leofric vorgeschlagen hatte. Sie log um des Anstands willen, und weil sie nicht wiederholen konnte, was der Priester ihr unter vier Augen noch vorgeschlagen hatte. Noch immer dröhnten seine Worte ihr in den Ohren.


  "Lady Rhoese", hatte Pater Leofric ihr nicht unfreundlich erklärt, "ich sehe da einen Ausweg. Wollt Ihr einen Krug Met mit mir trinken?"


  Körperlich war er nicht unattraktiv. In seinen frühen mittleren Jahren, mager und lächelnd – zu oft lächelnd? –, lebhaft gestikulierend, obwohl er seine Hände doch still und verborgen halten sollte. Den Met wollte Rhoese nicht trinken, nahm ihn aber trotzdem und dankte ihm, während sie sich fragte, worauf er wohl hinauswollte.


  "Nun", sagte er und setzte sich ein wenig zu nahe neben sie. "Ich gehöre nicht zu den Männern, die ein Blatt vor den Mund nehmen, wie Ihr wisst, und ich denke, wenn man dem König sagt, dass ihr bereits verheiratet seid, heimlich, versteht Ihr, dann muss er Euch aus diesem entwürdigenden Verkauf entlassen, von dem Ihr mir erzählt habt. Und dass dies passiert, dürfen wir doch nicht zulassen, oder?" Ganz kurz berührte er ihre Hand und zog sie sogleich zurück, doch diese kleine Geste zeigte ihr, woran er dachte.


  Doch sie tat so, als würde sie ihn nicht verstehen. "Aber Ihr wisst doch, dass ich nicht verheiratet bin, Pater, ich bin noch nicht einmal versprochen."


  Er lächelte über ihre anscheinende Scheu. "Wie? Obwohl ich Euch vor drei Monaten sagte, dass Euer Schmerz gestillt werden könnte, wenn Ihr meinen Schutz annehmt? Ich denke doch, dass Ihr das für Euch behalten habt?"


  "Ja, Pater." Sie stellte den Met auf die Truhe und schob ihre Hände in ihre weiten Ärmel. "Ich habe niemandem von Eurem Angebot erzählt. Es war sehr fürsorglich von Euch, aber wie ich schon sagte, war ich nicht sicher, ob es hilft, wenn ich Eure Konkubine werde. Und wenn Ihr mir jetzt auch die Ehe anbietet … nein, ich glaube, ich muss ablehnen. Bitte missversteht mich nicht. Es ist mir eine Ehre – aber das ist nichts für mich."


  "Ich verstehe", sagte Pater Leofric. "Ihr würdet also lieber einen Normannen heiraten?"


  "Ich würde lieber überhaupt nicht heiraten, Pater."


  "Ich würde gut auf Euch aufpassen, Mylady. Und auch auf Euren Bruder."


  Um ihren Bruder sorgte sie sich mehr als um sich selbst. In ihren Augen war Eric blind für alles Böse, mochte jeden, war voller Unschuld und ahnte von den Gedanken der Menschen ebenso wenig wie von den lüsternen Blicken, die über seinen schönen Körper glitten. Nie hatte sie ihn davon überzeugen können, dass es gefährlich war, ihn so oft zu zeigen, und sie wusste auch nicht, wie sie es anstellen sollte, darauf zu bestehen, ohne die Zuneigung zu seinen Männern in Furcht vor ihnen zu verwandeln.


  "Ja, ich weiß", sagte sie.


  "Und von Ralph de Lessay erzählt man sich Dinge …"


  "Das, so glaube ich, sollte ich nicht wissen. Vielen Dank, Pater."


  "Ihr solltet es wissen, Mylady. Mehr als einmal wurde er der Vergewaltigung bezichtigt, und seine Gemahlin starb unter sehr mysteriösen Umständen. Er ist ein allgemein bekannter …"


  "Nein, danke, Pater Leofric!" Noch ehe der Priester mehr über den unangenehmen Charakter von Ralph de Lessay sagen konnte, hatte sich Rhoese erhoben und eilte zur Tür. "Ihr wart immer freundlich und hilfsbereit, und dafür danke ich Euch. Aber ich muss eine andere Lösung finden, auf die eine oder andere Weise."


  Voller Furcht, ihre Ablehnung mochte verrückt erscheinen in Anbetracht der noch viel weniger annehmbaren Alternative, versuchte sie, ihm zum Abschied zuzulächeln. Doch sie durfte Eric keiner Gefahr aussetzen, obwohl sie meinte, ihr Bruder könnte mit Hilfe von Neal recht gut auf sich selbst aufpassen. Untereinander hatten sie über alle möglichen Aspekte männlicher und weiblicher Bedürfnisse gesprochen, und jetzt fehlte Eric nur noch Erfahrung. Doch er hatte Neal versichert, dass sie die beide erlangen würden, wenn die Zeit dafür reif war.


  Seit einiger Zeit schon wusste Rhoese, dass Pater Leofric sie zu seiner Konkubine machen wollte. Jetzt deutete er an, dass es sie automatisch vom Befehl des Königs befreien würde, wenn sie erklärten, bereits Mann und Frau zu sein. Heutzutage wurden Ehen von Priestern nicht mehr gern gesehen, doch Erzbischof Thomas war selbst ein verheirateter Mann, und er würde keine Eheschließung annullieren, die bereits stattgefunden hatte. Und ihr war durchaus bewusst, dass der Priester, als er die Verbrechen von Ralph de Lessay beschrieb, sein stärkstes Argument eingebracht hatte, um sie zu überreden. Dennoch war sie zurückgekehrt, ohne mehr erfahren zu haben als den nachhaltigen Eindruck, dass Pater Leofrics Interesse an ihr nicht so groß war wie das an ihrem Bruder. Das war zwar nicht ungewöhnlich, doch es war beunruhigend. Bei Neal war Eric in Sicherheit, doch diese Anziehung lenkte vom eigentlichen Thema ab. Unter den gegebenen Umständen war sie froh, das wertvolle Evangeliar nicht bei Tage dem Priester gebracht zu haben.


   



  Aus Gründen, die sie nicht einmal sich selbst gegenüber eingestehen wollte, ging Rhoese gleich nach dem Essen zu ihrer Kemenate, denn es war beinahe dunkel, und sie war sehr durcheinander, hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Verzweiflung, während sie das Ganze von jedem Blickwinkel aus betrachtete. Da war der Händler Murdac, der schon mehr als einmal um sie angehalten hatte. Er war ein Freund ihres Vaters gewesen, ein ruhiger, ein wenig einfältiger, aber reicher Mann, der ihr mehr hätte geben können als Pater Leofric, wenn sie sich nur nicht dagegen wehren würde, sich selbst zu verschenken, wie sie es dummerweise schon einmal getan hatte.


  Immer wieder, wie in einem ständig wiederkehrenden Albtraum, sah sie die Szene im Palast des Erzbischofs vor sich, spürte sie den Griff des grässlichen de Lessay an ihrem Arm, sein abstoßendes Gesicht, seinen stinkenden Atem. Jede Nacht würde sie das erdulden müssen, bis – ja, bis was? Er war zurückgerissen und wie ein Kegel gegen den Stuhl des Königs geworfen worden. Als wäre sie eine prämierte Milchkuh, würde der Normanne noch mehr für sie bieten, so sehr gierte er nach dem, was er gesehen hatte.


  Während sie auf ihrer Kleidertruhe saß, versuchte sie, die goldenen Bänder aus ihren Zöpfen zu lösen, und strich kurz über den Nacken von Erics Hund, der sie aus seinen großen dunklen Augen ansah. Nachts schlief er bei ihr in der Kemenate und kehrte am Morgen zu Eric zurück, und mit dem großen Wolfshund, der ihr bis zur Hüfte reichte, fühlte sie sich so sicher, als hätte sie eine bewaffnete Wache. Er hob den Kopf, spitzte die Ohren und sah zur Tür.


  "Es ist nur Els", sagte sie, "sie bringt mir meine warme Milch."


  Er senkte die Ohren und richtete sie dann wieder auf, während er mit dem Schwanz langsam auf die Dielen klopfte. Dann stand er auf, die Nase am Boden, und schnupperte, ohne auf Rhoese zu achten, die ihm befahl, aus dem Weg zu gehen. Dann, als die Tür aufging und eine große Gestalt den Rahmen ausfüllte, so dass kein Lichtschein mehr hindurch fiel, wedelte er wie besessen mit dem Schwanz. Die Kerzendochte zuckten im Windzug. "Hallo, alter Junge", flüsterte er. "Du kennst mich noch, was?"


  Rhoese sprang auf, ließ die goldenen Bänder fallen und hielt einen dreibeinigen Hocker wie eine Waffe vor sich. "Hinaus!" rief sie. "Hinaus, oder ich rufe um Hilfe und lasse dich ins Loch werfen! Ich meine es ernst, Warin. In mein Haus setzt du keinen Fuß!"


  "Aber ja doch, Rhoese. Mistress Rhoese of … of York, das tue ich. Siehst du es nicht?" Er war schon drinnen, hatte die Tür hinter sich geschlossen, und der Hund, der ihn sein Leben lang gekannt hatte, legte sich neben dem Bettvorhang nieder. Er hatte seine Pflicht getan. Warin war stark betrunken, aber doch nicht so sehr, dass er nicht auswich, als der Hocker durch die Luft flog und die Tür traf. Er stieß ihn mit dem Fuß beiseite. "Mein Schicksal ist es", murmelte er, "mit Frauen zusammen zu leben, die mit Gegenständen werfen. Ich dachte – ich dachte, inzwischen wärst du … darüber hinweg."


  "Hinaus!" schrie Rhoese in der Hoffnung, dass jemand sie hören würde. Aber in der Halle sang Eric und spielte die Harfe, und niemand konnte sie hören, deswegen kam auch Els mit der warmen Milch zu spät. Selbst wenn Warin nüchtern gewesen wäre, hätte sie ihn nicht in ihrer Nähe haben wollen, betrunken konnte er doppelt so beleidigend werden. Und er war doppelt so gefährlich. "Warin", sagte sie und versuchte, vernünftig zu klingen. "Wo kommst du her? Warst du nicht zu Hause?" Sie wusste, dass er da nicht gewesen war, in diesem Zustand würde Ketti ihn nicht hereinlassen.


  "Bin in Geschäften unterwegs gewesen, Schätzchen."


  "Nenn mich nicht so!"


  "Seit heute Morgen. Sie hat dir also die Nachricht geschickt? Ja, ich weiß, dass du helfen wolltest. Die Vergangenheit vergessen, was? Sind wir wieder Freunde?"


  "Du bist nicht nur betrunken, Warin, sondern auch verrückt. Hinaus mit dir, geh nach Hause. Ich habe dir nichts zu sagen, und hören will ich auch nichts."


  Er trat mitten ins Zimmer und umfasste die Säule, von der die Dachbalken aus gingen. Das Licht fiel auf seine dichten, blonden Locken und die breite Stirn, fing sich in den beinahe weißen, von der Sonne und dem Meer ausgeblichenen Brauen. Einst war er ihr schön und aufregend erschienen, jetzt waren seine Augen müde und blutunterlaufen, und sie sah bei ihm dieselben Zeichen wie bei ihrem Vater, der erschöpft gewesen war von einer ewig schimpfenden, nörgelnden, immer unzufriedenen Ehefrau. Kein Wunder, dass er lieber im Herbst aufs Meer zurückgekehrt war, statt zu Hause zu bleiben. Doch für Warin brachte Rhoese kein bisschen Mitgefühl auf.


  "Rhoese", sagte er und streckte eine Hand aus. "Komm her, komm zu mir. Du weißt, warum ich hier bin, oder? Den ganzen Tag bin ich am Kai gewesen und habe sie nicht gesehen, ich kann ihren Anblick nicht ertragen. Alles habe ich falsch gemacht, mein Liebling, alles. Ich will zurückkommen, und ich will bei dir sein. Du willst mich doch, nicht wahr?"


  Sie wich zurück und fragte sich, was sie einmal an diesem abstoßenden Mann gefunden hatte, der einst die Welt für sie gewesen war. Abstoßend war er, voller Selbstmitleid und Falschheit. Sie verachtete ihn so sehr für seine Unzuverlässigkeit. "Dich?" fragte sie. "Dich, du gefühlloser Narr? Nein, ich will dich nicht. Geh zurück zu deiner Frau, und löse deine Probleme mit ihr, und jammere mir nicht vor, was du alles falsch gemacht hast. Wie man sich bettet, so liegt man. Geh, Warin. Geh!"


  "Schick mich nicht fort!" flehte er. "Das ist so grausam. Erinnerst du dich nicht, wie wir …"


  "Nein", rief sie, "daran erinnere ich mich nicht. Ich erinnere mich, dass ich dir vertraut habe und du mich verraten hast, als ich dich am meisten brauchte. An all deine Versprechen erinnere ich mich, Warin, du hast nicht eines davon gehalten. Hast du eine Ahnung, was ich damals durchgemacht habe? Hast du das?"


  "Rhoese", sagte er. An seinem Gesicht erkannte sie, dass er versuchte zu verstehen, was sie da gesagt hatte, und dass er sich nichts davon vorstellen konnte. Was sollte er dazu sagen?


  "Hast du das?" stieß sie hervor und spürte wieder, wie die Verzweiflung sie überkam und wie ihr übel wurde. "Als du mir Geborgenheit versprochen hast, eine Familie, unsterbliche Liebe? Erinnerst du dich? Und wo warst du, als ich dich brauchte, nach dem Tod meines Vaters? Bei ihr warst du, bei Ketti, um sie zu trösten, nicht mich. Bist du denn nie auf den Gedanken gekommen, dass ich dich brauchte, Warin? War es so schwer für dich, oder hattest du schon begriffen, dass sie dir mehr bieten konnte? Feigling! Elender Feigling! Hinaus, Warin! Du verpestest die Luft in meinem Gemach mit deinem weinerlichen Geblöke! Ich brauchte einen Mann, kein Schaf! Jetzt brauche ich niemanden mehr!"


  Atemlos fühlte sie, wie rasend ihr Herz klopfte, fühlte sie den Schmerz, den sie so lange verdrängt hatte und der jetzt mit Macht hervorbrach. "Bleib weg!" flüsterte sie, hob eine Hand, um ihn von sich fern zu halten, und hoffte gleichzeitig verzweifelt, dass Els zurückkehren möge. Sie stieß einen lauten Schrei aus, so dass der Hund zu bellen begann, wie sie es gehofft hatte.


  "Nein, Rhoese", sagte Warin und packte sie am Handgelenk. "Schrei nicht. Weißt du, wir können wieder ein Liebespaar werden. Versuch, die Vergangenheit zu vergessen. Es war ein Fehler. So etwas wird nicht wieder geschehen, jetzt, da wir zusammen sind."


  Sie zerrte an seinem Arm, schlug ihn, aus Angst vor dem, was er tun könnte. In heißen Wellen kam sein Atem zu ihr herüber, stinkend und Schwindel erregend, so dass sie würgen musste. "Wir sind nicht zusammen!" schrie sie. "Du Dummkopf! Du bist mit ihr zusammen, und ich soll verheiratet werden! Und wenn du wissen willst, wer sich das ausgedacht hat, dann geh zu deiner geliebten Ketti, die all das Geld hat. Erinnerst du dich? Ja!" fauchte sie ihn an, mitten in sein erstauntes Gesicht. "Verheiratet. Mit einem Normannen. Einem, der dem König besonders nahe steht!"


  "Dem König?" flüsterte er und ließ ihren Arm fallen. "Auf seinen Befehl hin?"


  "Auf seinen Befehl hin, jawohl. Und ich werde immer noch in luxuriösen, großen Häusern wohnen und in Schlössern, und ich werde alles haben, was ich will, während du und deine Blutsaugerin hierher kommen und in dieser kleinen Hütte hausen werden. Ja, Warin, ist es nicht das, was du wolltest? Nicht mich, sondern dies hier?" Sie musste schreien, um über das andauernde Bellen des Hundes hinweg gehört zu werden, aber sie hatte schon die Rufe eines Mannes wahrgenommen, die einen weiteren Beitrag zu der Kakophonie bildeten.


  Warin taumelte unter diesen Neuigkeiten, und auf seinem jungenhaften Gesicht zeigten sich Enttäuschung und Unglauben. "Aber … aber, das kannst du nicht, Rhoese. Du weißt, ich habe dich immer … immer geliebt …" Die Tür wurde aufgestoßen, und eine Schar dunkler Gestalten stürzte sich auf Warin wie eine Truppe Ameisen auf eine hilflose Spinne, zerrten ihn in die Nacht hinaus, während er zappelte, um sich trat und rief: "Ich liebe dich … das weißt du, Rhoese … ich habe dich immer … lasst mich los, verdammt! Ich kann laufen!" Seine Schreie hallten über den Hof und mischten sich mit den mitleidlosen Rufen der Männer, die Rhoese gewarnt hätte, wäre sie jetzt bei ihnen gewesen. Inzwischen war Warin schließlich ein Kaufmann und nicht ohne Einfluss. Man konnte nie wissen, was er als Nächstes tun würde.


  Als Erster kehrte Neal zurück, gefolgt von Bruder Alaric, beide zögerten und waren unsicher, wie sie sich in der Kemenate einer Lady verhalten sollten, nun, da die Gefahr vorüber war. "Ist alles in Ordnung, Mylady?" fragten sie. "Hat er Euch wehgetan?"


  "Nein, es geht mir gut. Wirklich. Ist er fort?" Sie stellte fest, dass sie zitterte, und das Erscheinen der anderen hatte sie an den Rand eines hysterischen Lachkrampfes gebracht, der die ganze Angelegenheit binnen kurzem in eine Farce verwandeln würde.


  Man bestand darauf, dass sie und ihre beiden Frauen in dieser Nacht in der Halle schlafen sollten, doch es dauerte Stunden, ehe sie einschlief oder auch nur etwas Ruhe fand nach diesem entsetzlichen Tag. Warins unpassender Besuch hatte sie zutiefst verstört, denn dies war ihre erste Unterhaltung gewesen, seit er aus ihrem Leben verschwunden war, wenn auch nicht aus ihren Gedanken. Sein Erscheinen hatte all die Erinnerungen an den Schmerz und das Leid in ihr wieder erweckt, das sie quälte wie der Stich eines Messers. Von ihrer Schwangerschaft hatte sie ihm nichts erzählen, diesen Schmerz hatte sie nicht mit ihm teilen, sondern einen Trennungsstrich ziehen wollen. Jedes Recht, davon zu erfahren, hatte er verspielt, und jetzt war das etwas, für das sie niemals Trost finden würde, noch weniger konnte sie es jemals mit jemandem teilen. Damals, vor so vielen Monaten, hatte sie nichts weiter gewollt, als sein Kind in den Armen zu halten, und noch immer fühlte sie die sehnsuchtsvolle Leere in ihrem Leib. Aber nach Warin sehnte sie sich nicht. Nach überhaupt keinem Mann.


  Es tröstete sie auch wenig, von fünf Männern aus den falschen Gründen begehrt zu werden, wenn sie doch selbst keinen einzigen wollte. Doch der Letzte, an den sie vor dem Einschlafen dachte, der stand in einem dunklen Stall, unnachgiebig, in einem Kettenhemd. Jedes Mal, wenn sie erwachte, auf die Mäuse im Dach lauschte, auf die Eulen und das leise Winseln von Erics Hund, störte derselbe Mann ihren Frieden, ein Mann, neben dem Warin wirkte wie ein dummer Schuljunge.


   



  Die Geräusche, die von außerhalb in ihren Alkoven drangen, bereiteten ihren Träumen ein Ende und sagten ihr, dass die Männer schon auf waren, obwohl sich gerade die erste Morgenröte am Horizont zeigte. Regen trommelte schwer auf das Strohdach, und es war der erste Tag im Oktober, von den Engländern Winterfylleth genannt. Es war der Tag, an dem sie vor dem König erscheinen sollte, um vor Zeugen ihre Unterschrift zu leisten. Wenn sie nach Clementhorpe ins Nonnenkloster fliehen wollte, dann sollte sie das jetzt tun, am Tag vor ihrem dreiundzwanzigsten Geburtstag.


  Els war neben ihr, als sie rasch quer über den Hof zu ihrer Kemenate ging, durch die Tür eilte, wo im Raum noch säuerlich der Geruch nach Bier hing wie eine schlechte Erinnerung. "Öffne die Läden", befahl sie und hob den Deckel ihrer Truhe an. "Hier stinkt es."


  Els beeilte sich, ihre Anweisung zu befolgen, doch dann schrie sie auf. "Oh … oh, heilige Muttergottes!" jammerte sie. "Oh, und ich bin hineingetreten! Herrin … seht!"


  "In was hineingetreten?


  "Blut! Schaut hierher!" Unfähig zu beschreiben, was sie sah, konnte Els nur zitternd darauf zeigen.


  Rhoese zerrte an den Stricken und öffnete die Läden, befestigte die Enden am Haken, so dass genügend Tageslicht hereinfiel, um einen großen Leichnam zu beleuchten, der mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Rücken lag, fast so, wie sie ihn am Vortag das letzte Mal unter dem Stuhl des Königs gesehen hatten. Es war Ralph de Lessay, dem ein Dolch aus der Brust ragte, aus seiner blutdurchtränkten Tunika.


   



  Als Judhael de Brionne mit einer Gruppe von Reitern erschien, um Rhoese zu ihrer Verabredung zu eskortieren, hatte der Regen aufgehört. Im Hof hatten die besorgten Nachbarn bereits begonnen, sich zu versammeln. Ihre Pflicht war es, für die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung in dieser Gegend zu sorgen, in Yorkshire waren sie als Einhundert bekannt. Jedermann war verantwortlich für jedermanns Taten, daher war ihr Interesse in diesem Fall darauf gerichtet, möglichst schnell den Mörder zu finden. Es war der Sache nicht eben nützlich, dass der Dolch, den man benutzt hatte, um Ralph de Lessay zu töten, ursprünglich Eric gehört hatte, bis er ihn seiner Schwester gab, damit sie ihn jederzeit bei sich tragen konnte, wenn das nötig sein sollte.


  "Er hing an dem großen Balken in der Mitte meiner Kemenate", sagte Rhoese zu Bruder Alaric, während sie zusahen, wie vier normannische Soldaten den Leichnam in die Halle trugen. "Meine Schermesser bewahre ich dort auch auf. Und meine Spindeln. Aber was hat er ausgerechnet in meiner Kemenate gesucht? Glaubt Ihr, er hat mich dort vermutet?"


  Genau das war es, was der Geistliche dachte, ebenso wie alle anderen, aber er seufzte nur und schüttelte sein dunkles Haupt. "Nicht das ist es, was mir Sorgen bereitet, Mylady, jedenfalls nicht so sehr wie die ewige Frage nach dem Täter. Ihr wisst, wie die Normannen solche Dinge zu regeln pflegen, oder?" Als sie den Kopf schüttelte, fuhr er fort: "Nun, wenn ein Normanne getötet wird, vermuten sie stets einen Engländer als Schuldigen, bis die Männer der Einhundert den Schuldigen und die Beweise erbringen können. Und bis dahin müssen die Einhundert allerhand erleiden. Sie werden versuchen, den Mörder so schnell wie möglich zu finden, und wenn ihnen das nicht gelingt, dann wenigstens irgendeinen, der sich nicht wehren kann. Habt Ihr in der Nacht irgendetwas gehört?"


  "Nur die üblichen Geräusche, nichts Besonderes. Was ist mit Warin, Bruder? Meint Ihr, sie werden ihn darüber befragen?"


  Bruder Alaric schnaubte, verkniff sich dann aber ein höhnisches Gelächter. "Warin", sagte er abschätzig, "und was glaubt Ihr, wird er sagen, wo er die Nacht verbracht hat?" Er sah sie an und las die Antwort aus ihrem Gesicht ab. "Richtig. Keine Angst, Lady Ketti und ihre Familie werden ihm beistehen. Ihm werden sie nichts anhängen, auch wenn wir alle erklären, wo er gewesen ist. Keine Chance."


  "Wer dann?" flüsterte sie furchtsam.


  Er sah auf und bemerkte, dass sich der hochgewachsene Captain ihnen näherte. "Genau das möchte der da wissen, wenn ich mich nicht täusche. Ich werde Euch jetzt verlassen, Mylady."


  "Nein, bleibt!" Aber der Geistliche war schon außer Hörweite, um dem Mann Platz zu machen, den sie kurz vor dem Einschlafen Jude genannt hatte. Ehe er etwas sagen konnte, ergriff sie das Wort: "Ihr glaubt, ich bin es gewesen, weil er mit dem Dolch meines Bruders in meiner Kemenate gefunden wurde. Aber ich war es nicht. Heute Nacht habe ich hier geschlafen. Meine Kemenate war leer."


  Während sie sprach, nahm er seinen Helm ab und hielt ihn in der Armbeuge. Sein Haar fiel ihm gerade wie Speerspitzen ins Gesicht, wie bei einem Kind, das gebadet hatte. Seine Augen waren hart, seine Miene wirkte undurchdringlich, bis er den Blick rasch über ihren alten Kittel hatte gleiten lassen und ihr dann ins Gesicht sah. Da wusste sie, woran er dachte, und daran konnten auch seine Worte nichts ändern. "Was ich denke, Mylady, ist Folgendes", sagte er leise, "dass es für die Männer dieser Einhundert besser wäre, Ihr hättet es getan, denn das wäre doch wahrscheinlich Notwehr gewesen, oder? Er war in Eurer Kemenate. In der Nacht. Und der Dolch Eures Bruders wurde benutzt. Wollt Ihr Eure Klage noch ändern? Es gibt keine Strafe für eine Frau, die in ihrem eigenen Haus einen Mann umbringt, der ihr Gewalt antun will, das wisst Ihr, auch wenn Ihr beweisen müsstet, dass Ihr ihn nicht eingeladen habt."


  "Ihn eingeladen? Einen Normannen? Dieses … dieses Tier?" fuhr sie ihn an. "Ihr glaubt mir nicht, oder? Warum sprecht Ihr es nicht einfach aus? Ihr glaubt mir nicht!"


  Er legte einen Arm um ihren Rücken und schob sie aus der Halle in den Hof hinaus, wo eine weiße Ziege stand, die brüllte, weil sie gemolken werden musste. Die Tür zur Kemenate stand offen, niemand war zu sehen, der Weg dorthin aber war zertrampelt von vielen Tritten. Er drehte sie um, so dass sie sich an die Wand lehnen musste, und sie erzitterte vor Ablehnung und Erwartung, als er mit der Hand ihren Arm berührte. Nach englischem Recht durfte kein Mann den Arm einer Frau berühren, wenn sie es nicht wollte.


  "Rhoese of York", erklärte er, "es spielt keine Rolle, ob ich Euch glaube oder nicht. Entscheidend ist, wen die Einhundert einsperren werden. Ja", entgegnete er, als sie ihn überrascht ansah. "Ich weiß genug über Eure Gesetze hier in Yorkshire und das System der Einhundert. Ich lebe schon länger in diesem Land, als Ihr glaubt. Und wenn Ihr auch glaubt, dass sie Euch wegen dieses Verbrechens nicht einsperren werden, so werden sie es doch tun, wenn sie niemand sonst finden, dem sie es anlasten können. Sie werden nicht dafür büßen wollen, dass sie Eure Haut retten oder die von irgendjemandem aus Eurem Haushalt."


  Rasch durchdachte sie die Möglichkeiten, versuchte dabei jene zu ignorieren, die ihr immer wieder in den Sinn kam, den Gedanken an Rache. Jene Rache, die ihre Bitterkeit versüßen würde. Erzähl ihm von Warin. Erzähl ihm, dass er den Plan des Königs kannte, sie mit Ralph de Lessay zu vermählen, dass er ihn gefunden, ihn getötet und ihn dann in ihre Kemenate gelegt hat. Nein, das ergab keinen Sinn. Denn ein Gericht würde all jenen glauben, die gehört hatten, wie er rief, dass er sie noch liebte, und kein Liebender würde die Leiche seines Opfers in das Gemach derjenigen legen, die zu lieben er behauptete. Warin konnte sie die Schuld nicht in die Schuhe schieben.


  "Ich kann es nicht ändern", sagte sie. "Ich werde nicht sagen, dass ich einen Mann in Notwehr getötet habe, nicht aus diesem und auch aus sonst keinem Grund, wenn es nicht stimmt. Ich weiß nicht, was dieser Mann hier gesucht hat, aber glücklicherweise muss ich es mir auch nicht vorstellen. Ich habe in der Halle geschlafen, die Türen waren verriegelt, und auch die Hunde waren dort, und überall rund um das Feuer haben Männer geschlafen. Über mindestens zehn von ihnen müsste ich gestolpert sein."


  "Ihr wart nicht auf dem geheimen Örtchen?"


  "Nein, wenn es regnet, benutzen wir einen Eimer, wie jeder andere auch."


  "Nun gut, ich werde den Leichnam dem König übergeben und berichten, was ich über den Vorfall weiß. Ihr müsst hier bleiben, bis ich zurückkehre, und ich denke, ich sollte Euch warnen, dass …"


  "Dass er nicht sehr erfreut sein wird. Ja, das kann ich mir vorstellen. Nun, was das betrifft, so bin ich es auch nicht."


  Er sah sie scharf an. "Ihr seid nicht erfreut, Mylady?"


  "Nein", entgegnete sie. "Ich wollte den Mann nicht heiraten, weder ihn noch sonst irgendwen, ob Normanne oder Engländer. Aber genauso wenig wollte ich, dass er ermordet wird, schon gar nicht auf meinem Grund und Boden. Und hätte ich oder irgendjemand aus meinem Haushalt ihn tatsächlich ermordet, Sir, meint Ihr wirklich, wir wären dann so dumm, ihn hier zu lassen, wo Ihr ihn findet könnt, wenn wir doch wissen, dass Ihr ganz früh am Morgen hier sein würdet? Glaubt Ihr das?"


  "Nein", sagte er, "das glaube ich nicht."


  "Nun, das erleichtert mich. Wenn ich das weiß, kann ich den Zorn des Königs besser ertragen. Aber sagt mir eines noch, Sir, wenn es Euch nichts ausmacht. Trotz all Eurer Fragen bezüglich dessen, was ich getan habe, wäre es möglich, dass dieser … nun, dieser Unfall Eure Art ist, meinen Besitz an Euch zu bringen, wie Ihr es gestern erwähntet?"


  Seine ernste Miene entspannte sich, als er diese Frage überdachte, dann stemmte er eine Hand gegen die weiß getünchte Wand direkt über ihrem Kopf. "Ich verstehe Eure Sorge", sagte er und beugte sich ganz nahe zu ihr heran, "aber die Antwort lautet Nein. Wenn ich ihn hätte töten müssen, dann hätte ich es nicht auf diese Weise getan, Mylady. Das ist nicht meine Art und auch nicht die meiner Männer. Nein, Ihr müsst wissen, nur eine Stunde nachdem Seine Majestät gestern von der Jagd heimkehrte, habe ich de Lessay überboten. Der König war sehr gut gestimmt, und es machte ihn glücklich, mehr für Euch zu bekommen, als de Lessay ihm geboten hatte." Er lächelte. "Eine ganze Menge mehr, aber ich würde sagen, das ist es wert. Und was die Frage betrifft, die Ihr gewiss als Nächstes stellen würdet, wo ich die letzte Nacht verbracht habe, so war ich im Palast des Erzbischofs. Wir haben eine Partie Schach gespielt, und ich habe ihn geschlagen."


  "Ich verstehe." Unbehaglich fühlte sie ihren Herzschlag bis in die Kehle. So einfach war das also. An den Höchstbietenden verkauft.


  "Ja, es bestand für mich überhaupt kein Grund, ihn aus dem Weg zu schaffen. Das hatte ich schon getan. Was immer noch die Frage aufwirft, warum er letzte Nacht hier war, nachdem er doch wusste, dass Ihr nicht für ihn bestimmt seid. Offensichtlich verließ er diese Welt als sehr enttäuschter Mann."


  "Geht", sagte sie. "Geht einfach und nehmt Eure Verdächtigungen mit Euch. Ich habe um nichts von alledem gebeten. Alles, was ich jemals wollte, war, einfach nur in Ruhe gelassen zu werden. Ist das zu viel verlangt, Sir? Nehmt mein Land, wenn Euch so viel daran liegt, es zu besitzen. Nehmt die Wassermühlen, die Häuser, all die Dinge, die Ihr Euch so gründlich angesehen habt in dem Gutachten, aber lasst mich in Ruhe. Die Ehe ist nichts für mich. Ich würde Euch eine schlechte Gemahlin sein und Ihr werdet den Tag bedauern, an dem Ihr Euch anders entschieden habt. Glaubt mir."


  Er sah sie an, als gefiele ihm die Art, wie sie sprach, ohne auf das zu hören, was sie sagte, und als sie geendet hatte, nahm er das Ende ihres langen Zopfes und wickelte es ihr wie ein Halfter um den Hals, ehe sie merkte, wie ihr geschah. "Und sollte jemals eine Zeit kommen, in der ich Euch gegenüber dieses so genannte Bedauern erwähne, Mylady", sagte er, "dann gebe ich Euch hiermit die Erlaubnis, mich daran zu erinnern, Ihr hättet es ja gleich gesagt." Indem er ihren Kopf mit dem weichen Band ihres Haares festhielt, beugte er sich über sie und erinnerte sie an die flüchtige Flamme des reinen Vergnügens, die sich immer gerade außerhalb ihrer Reichweite befand, als wollte sie sie für alle die vielen Male verspotten, in denen sie die Vorstellung, jemals einen Mann zu begehren, weit von sich gewiesen hatte.


  Sie verfluchte sich für ihre Schwäche und nahm sich vor, ihren Geist dagegen zu verschließen, dass er ihr jemals etwas bedeuten könnte. All dies diente ihm nur dazu, seine neue Macht zu beweisen. Ihm bedeutete es gar nichts, außer dass er in Übung blieb. "Mein Herz ist verhärtet, Sir", sagte sie den Tränen nahe, "mit Küssen und dergleichen werdet Ihr es nicht erweichen. Ihr müsst es gar nicht erst versuchen."


  Behutsam berührte er ihre Mundwinkel mit seinen Lippen. "Ist das so, Mylady? Dann betrachtet es so, als ginge mich der Zustand Eures Herzens nichts an. Lasst es so kalt und hart sein, wie Ihr wollt, es wird mich nicht berühren. Aber Ihr seid Teil des Geschäfts, denn ohne Euch kann ich alles andere nicht bekommen, und da Ihr über einen reizvollen Körper verfügt, wird das für mich keine so große Strafe bedeuten, mich seiner dann und wann zu bedienen. Damit, Mylady, müsst Ihr Euch arrangieren. Außerdem beabsichtige ich, einen Erben zu zeugen, und dafür brauche ich keine Frau, die willig ist, sondern nur eine, die gesund ist." Er legte den Kopf schief und zog belustigt die Brauen hoch, als er ihre Verlegenheit sah und den hasserfüllten Blick, der darauf folgte. "Dachtet Ihr Euch das anders? Gewiss nicht. Wir begannen unsere Beziehung mit einem offenen Gespräch, und ich beabsichtige, dabei zu bleiben. Wir sollten uns von Anfang an verstehen. Am Ende wird uns das viel Zeit ersparen, nicht wahr? Ihr schweigt. Dachtet Ihr daran, mir das Herz zu brechen, wie Ihr es üblicherweise tut?" Sein Lachen klang ein wenig spöttisch. "Nein, keine Chance. Das befindet sich weit außerhalb Eurer Reichweite, Mylady."


  "Dämon! Kanaille!" Sie packte sein Handgelenk und versuchte, ihren Zopf zu befreien. "Lasst mich los. Auch ich kann außerhalb Eurer Reichweite sein, Normanne. Glaubt nicht, dass ich Euch in mein Leben marschieren lasse und zusehe, wie Ihr alles an Euch reißt!"


  Seine schwere Faust lag unter ihrem Kinn, hob es an, so dass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen, ernsthafte Augen, aus denen jede Spur von Belustigung verschwunden war. "Ihr wollt Euch das Leben nehmen? Wollt Ihr mir das damit sagen? Ihr seid doch gewiss kein solcher Feigling, oder?"


  "Wenn ich das gesagt habe, Sir, dann weil ich stolz bin, nicht aus Feigheit. Wir Engländer lassen uns nicht so leicht überrumpeln, und vor allem die im Norden haben den Ruf, standhaft zu sein. Sicher habt Ihr gehört, dass die Menschen in York viel erleiden mussten, weil sie sich länger an das klammerten, was ihnen gehörte. Nein, wir werfen uns nicht in die Flammen. Aber es gibt andere Möglichkeiten, den Grausamkeiten von Männern zu entkommen."


  "Ich habe nicht von Grausamkeiten gesprochen, Rhoese of York. Ich kann von einer Frau das, was ich will, auch auf andere Weise bekommen, Ihr werdet schon sehen. Aber vielen Dank für die Warnung. Ich werde Vorsorge treffen, damit das nicht passiert."


  Närrin, Närrin, schalt sie sich selbst, weil er sie dazu bringen konnte, wie ein Kind über ihre Möglichkeiten zu plappern. Wenn sie nur still gewesen wäre, hätte sie von Micklegate nach Clementhorpe fliehen können, wo eine kleine Gruppe von Nonnen ein armseliges Dasein führte, sich um die Kranken kümmerte und sich der Nächstenliebe widmete. Aber das hätte bedeutet, Eric seinem Schicksal zu überlassen, und rückblickend hätte sie das nicht tun können. "Schwerlich werdet Ihr mich anbinden können", fuhr sie ihn an und wandte den Kopf ab.


  Er lächelte. "Schwerlich, da stimme ich Euch zu. Muss ich es? Hm?"


  Sie errötete tief, von den Schultern bis über den Hals, und es fiel ihr schwer, eine angemessene Antwort zu finden, wenn er ihr doch so nahe war. Bei seiner offensichtlichen Erfahrung wusste er wohl, dass es nicht nötig sein würde, sie zu zwingen. "Nein", sagte sie. "Ich bin noch immer die Herrin dieses Hauses."


  "Dann macht das Beste daraus, Mylady, während ich Euer letztes Opfer zurückbringe zu seinem Herrn. Später komme ich wieder."


  Tatsächlich war es in der vorangegangenen Nacht bei weitem nicht so leicht gewesen, wie er es dargestellt hatte, Rhoese of York zu kaufen. Der König war absolut nicht glücklich gewesen, überhaupt nur darüber zu sprechen, die ganze Affäre langweilte ihn bereits, und er sehnte sich danach, sich in seiner Kammer entspannenderen Dingen hingeben zu können. Doch Jude hatte freundlich darauf bestanden und war daher gezwungen gewesen, das Doppelte von dem zu bieten, was de Lessay bezahlt hatte. Daher war er fest entschlossen, sie nicht entkommen zu lassen, so wie es ihr bei den anderen gelungen war. Er konnte es sich leisten, aber sie durfte nicht damit rechnen, bei ihm auf viel Entgegenkommen zu stoßen, so lange sie nicht begriff, wer hier das Sagen hatte.


  Dennoch – er sprang beschwingt in den Sattel, und obwohl seine Miene so finster war wie immer, so bemerkten die Männer, die ihn kannten, doch einen heiteren Glanz in seinen Augen, wie sie ihn schon oft gesehen hatten, wann immer eine Frau in Sichtweite war. Heiterkeit und Entschlossenheit.


   



  Anders, als er es gesagt hatte, kehrte er später nicht zurück, schickte aber Männer, um die Tore von Toft Green zu bewachen, von denen Rhoese zunächst vermutete, dass sie sie an der Flucht hindern sollten, bis Bran, der Verwalter, ihr einige verstörende Nachrichten überbrachte, die sie noch zusätzlich beunruhigten.


  Die Besorgnis stand ihm ins Gesicht geschrieben. "Mylady", begann er und wischte sich die Hände an der Tunika ab. "Es sieht nicht gut aus."


  Nichts sah besonders gut aus, aber Rhoese war nicht ganz sicher, was genau am schlimmsten war. "Die Männer meint Ihr? Sie wissen nicht, wohin sie zuerst schauen sollen?"


  "Es hört sich an, als hätten sie das bereits entschieden. Sie reden davon, Eric und Neal gefangen zu nehmen. Sie sagen, dass vermutlich Euer Bruder der Täter ist."


  "Eric? Weil das am leichtesten wäre? Wegen seiner Blindheit? Ist es das?"


  "Sie sagen, er könnte es getan haben, um Euch davor zu bewahren, dass man Euch Gewalt antut. Sie wissen, wie nahe er Euch steht, Mylady."


  "Was für ein Unsinn, Bran. Sie müssen den Verstand verloren haben. Erstens hätte er den Leichnam nicht einfach liegen gelassen, und zweitens: Wie sollte ein Blinder einen ausgebildeten Krieger wie de Lessay töten und sich dann einfach ins Bett legen können, ohne einen einzigen Kratzer und ohne dass jemand etwas davon gehört hätte?"


  "Sie sagen, so könnte es gewesen sein. Wenn er mit Neal ringt, dann gewinnt er. Er weiß, wo die Leute sich aufhalten, und er besitzt das zweite Gesicht."


  "Das sagen sie über jeden, der anders ist, oder? Aber Neal und er haben in der Halle geschlafen. Wir alle haben da geschlafen. Und Ihr wart in der Nähe, oder, Bran?"


  Bran wandte den Blick ab. "Ja, Mylady, aber …"


  "Aber was? Ihr glaubt das doch wohl nicht, oder? Weder von Eric noch von Neal?"


  "Nein, natürlich nicht, aber wir sollten sie fortschaffen, ehe die Männer ein Geschrei anstimmen. Sie sollten sich verstecken."


  "Am Tor stehen Wachen, Bran. Sie werden niemanden hereinlassen. Wir sind sicher."


  "Es sind nur zwei. Das wird nicht genügen, um dreißig oder vierzig Männer aufzuhalten."


  "Dann führen wir ihn lieber hinten hinaus und über den Hof fort. Wir bringen ihn nach St. Martin, zu Pater Leofric. Dort wird er in Sicherheit sein, und niemand wird davon erfahren."


  "Ihr könntet immer noch diesen Normannen um Hilfe bitten, der vor einer Weile hier war. Wie hieß er doch noch, Jude of Brian? Er könnte mehr Männer aufstellen lassen …"


  "Nein, Bran." Rhoeses Antwort klang entschlossen. "Ich will hier nicht überall auf meinen Anwesen normannische Wachen haben." Was allerdings nicht der wahre Grund für ihre Ablehnung war. "Wir schmuggeln sie hinten durch die Bäume hinaus. Helft Ihr uns dabei?"


  "Natürlich, Mylady."


  Also musste Eric schließlich doch noch von der bevorstehenden Heirat seiner Schwester mit Judhael de Brionne erfahren und dann zusammen mit Neal und Bruder Alaric zu Pater Leofric geschickt werden, damit sie in Sicherheit waren, während bei Einbruch der Dämmerung dreißig Männer mit Fackeln und lautem Geschrei nach Toft Green marschierten, bereit, die jungen Männer in ihre Mitte zu nehmen. Zu ihrer Überraschung waren die Wachen an den Toren von zwei auf zehn aufgestockt worden, kurz bevor sie ankamen, was ein paar unbeantwortete Fragen über den Grund für ihr plötzliches Erscheinen aufwarf. Die Männer waren gezwungen, mit leeren Händen wieder abzuziehen, und der Haushalt von Toft Green schlief in dieser Nacht ruhig, genauso wie Eric und jene, die ihn bewachten.


   



  Der nächste Morgen, der Tag, an dem sie gewöhnlich den Jahrestag ihrer Geburt feierte, brachte neue Entwicklungen mit sich, weshalb Rhoese sich die Frage stellte, wann sie so böse gewesen war, dass sie das alles verdiente. Die erste bestand aus einer Botschaft von Abt Stephan aus der Abtei St. Mary's, der inzwischen von Erics vermuteter Schuld gehört hatte. Er war selbst Normanne und daher nicht bereit, im Zweifel für den Angeklagten zu entscheiden. In seiner Nachricht drückte er in der denkbar förmlichsten Sprache sein Bedauern darüber aus, Eric nicht als Novizen aufnehmen zu können – unter den gegebenen Umständen.


  "Und das", sagte Rhoese wütend, "nachdem ich seine neuen Bauten mit einer ausgesprochen großzügigen Zahlung unterstützt habe. Nun, er weiß nicht, was ihm entgeht, aber ich für meinen Teil bedauere es nicht. Das bedeutet, dass Eric bei mir bleiben kann."


  Unnötig zu erwähnen, dass Els außer sich war vor Freude.


  "Allerdings", sagte Rhoese, "scheint er Eric für schuldig zu halten. Ich frage mich, ob der König ihm zustimmt. Was sollen wir tun, Els?" Die Magd hatte darauf keine Antwort parat.


  Dem Botschafter des Abtes dicht auf den Fersen folgte ein stämmiger Händler namens Murdac, der von dem Verbrechen und Rhoeses Schwierigkeiten gehört hatte. Sehr ernsthaft bot er Rhoese sein Heim, seinen Herd und, wie er andeutete, auch sein Bett an. Er hätte Einfluss beim König. Er würde sie retten, wenn sie es nur erlaubte. Er bat sie auf Knien darum.


  Aber jetzt gab es etwas, gegen das sie sich nicht zu wehren wagte, das es vor ein paar Tagen noch nicht gegeben hatte, und das hatte sie Murdac zu sagen. Obwohl sie seine Freundlichkeit zu schätzen wüsste, käme er leider zu spät, um noch von irgendwelchem Nutzen zu sein. Daraufhin gab ihr Murdac einen Eindruck von seinem Zorn, den sie nicht bei ihm vermutet hätte. Dafür bestätigte er sie in der Meinung, dass das männliche Geschlecht als solches unberechenbar war.


  Nichtsdestoweniger gab es ein besonders beeindruckendes Exemplar dieser Gattung, dessen herzlose Absichtserklärung bisher noch keine Anzeichen von Unberechenbarkeit gezeigt hatte. Seine frühere Unterstützung war wohl, wie sie vermutete, mehr ein Reflex gewesen als ein Zeichen von Zuneigung. Sein Angriff im Palast des Erzbischofs gegen de Lessay war dem Unmut eines Soldaten gegenüber dem Mangel an Disziplin eines anderen Mannes entsprungen und nicht dem eines Liebenden gegenüber einem Rivalen. Offen hatte er ihr erklärt, dass es ihm egal war, ob er ihre Zuneigung fand oder ihr Herz, was ihr Erleichterung verschafft haben sollte, es aber nicht tat. Ihrer Gewohnheit, stets offen auszusprechen, was sie meinte, hatte er zugestimmt und war seinerseits von geradezu brutaler Offenheit gewesen, doch diese Ehrlichkeit hatte sie nicht in dem Maße befriedigt, wie sie es bei einem normannischen Gegner erwartet hatte. Doch wenn sie sich fragte, warum sie verletzt war, sich nicht zufrieden fühlte, dann spürte sie wieder den Druck seiner Hände auf ihrem Leib, seine warmen, suchenden Lippen auf den ihren, und die Erregung freudiger Erwartung, die in dem einen Moment erschienen war und sich sogleich wieder verflüchtigt hatte.


  Idealerweise, entschied sie, müsste sie ihn dazu bringen, sie zu mögen, um ihn verletzen zu können, denn sich an dem männlichen Geschlecht zu rächen, besaß für sie oberste Priorität. Wenn sie ihn dazu bringen könnte, sie zu lieben, würde sie ihm noch mehr Schmerz zufügen können, was ihr noch mehr Befriedigung schenken würde, aber seine beängstigende Kälte in etwas Derartiges zu verwandeln, das würde zu lange dauern und vielleicht mehr Geschick erfordern, als sie besaß. Noch nie hatte sie versucht, in Männern Begehren zu wecken. Kein einziges Mal hatte sie versucht zu flirten, und von dieser Kunst verstand sie auch nichts. Außerdem würde jedes Bemühen ihrerseits nach ihrem letzten Gespräch lächerlich wirken, und, schlimmer noch, völlig im Gegensatz stehen zu ihrer zynischen Art, diese Angelegenheit zu betrachten. Nein, die Schwierigkeit bestand darin, Hand an sein Herz zu legen, ohne ihre Prinzipien zu verraten, es zu pressen, zu verwunden und zu brechen, so wie man ihr das Herz gebrochen hatte, und dann die Befriedigung zu spüren, sich für ihren eigenen Schmerz gerächt zu haben.


  Sie hob den Deckel ihrer hölzernen Kleidertruhe und nahm einige Schichten heraus, ehe sie den ledernen Einband des Rezeptbuches ihrer Mutter ertastete, verblasst vom Alter und abgegriffen. Die vergilbten Blätter aus Pergament waren eng mit Schriftzeichen bedeckt, teils in Englisch, teils auf Latein und teils war es Runenschrift, die sie kaum noch zu entziffern vermochte. Aber egal, hier würde sie etwas finden.


   



  Es dauerte einige Zeit, bis sie zusammengetragen hatte, was sie brauchte, denn es war Herbst und die Zeit für Blüten und frische Blätter war vorüber. Dennoch fand sie Wurzeln des Wurmfarnes und der wilden Karotte, etwas Saat von Kreuzkümmel und Endivie, Blätter von Verbene, Malve und Labkraut. Und während der nächsten Stunde zerstampfte sie die Zutaten mit ihrem Mörser zu einer grünlichen Paste, von der sie hoffte, dass man sie im Bier in dem irdenen Krug nicht bemerken würde.


  4. Kapitel


   



  Fernes Donnergrollen veranlasste den braunen Hengst, die Ohren zu spitzen und nervös hin und her zu tänzeln, dadurch kam Jude auf dem hohen Sattel zu einem anderen Blickwinkel auf die Szenerie. "Ruhig", sagte er und sah hinüber zu den dunklen Umrissen der Bäume. Vor zwei Tagen noch war er hier ein Fremder gewesen. Jetzt hatte er sich vertraut gemacht mit dem Verlauf der engen Gassen, den Märkten, Werften und Kirchen, den Toren in der hohen Stadtmauer und hatte bald den anderen, zweiten Weg gefunden, auf dem man Toft Green verlassen konnte, ohne gesehen zu werden. Der von ihm beorderte Wachtposten hatte Rhoeses Bruder und ihre beiden Vertrauten zum Haus des Priesters entkommen lassen, obwohl er auch dort einen Wächter aufgestellt hatte, damit der junge Mann in Sicherheit war. Die Gerüchte über Erics Schuld glaubte Jude keinen Augenblick. Ganz im Gegenteil. Eric hatte ihn mit seiner Intelligenz beeindruckt, mit seiner Haltung, seiner Höflichkeit, und Jude hatte daran gedacht, wie nützlich es wäre, ihn zum Verbündeten zu haben in dieser so seltsam zerstrittenen Familie.


  In rascher Gangart näherte sich ihm von den Bäumen her ein Wachtposten, der bewölkte Himmel spiegelte sich in seiner Hellebarde. "Drüben auf dem Anwesen der Lady", rief er. "Sie ist gefangen worden. Sie macht es ihm nicht leicht, aber er ist ein Bulle von einem Mann, und er hat es eilig."


  "Wohin geht er?" rief Jude zurück und machte mit seinem Pferd auf der Stelle kehrt. "Hat er ein Pferd?" Er setzte dem Tier die Sporen in die Flanken, und schon fiel es in Trab.


  "Nein, Sir. Sie sind unterwegs zu der alten Römeranlage hinter den Bäumen, gleich bei der Stadtmauer. Auf dem Land gibt es alte Hütten. Wir können diesen Weg hier nehmen."


  "Ha!" rief Jude. "Ich dachte mir schon, dass es nicht lange dauern wird, ehe er wieder auftaucht. Los, kommt. Es würde dem König nicht gefallen, wenn sie gerade zu diesem Zeitpunkt entkommt. Und mir auch nicht", fügte er leise hinzu.


  Hinter den Bäumen lag der verlassene Landstrich, wo sich die flachen, steinernen Ruinen früherer römischer Siedlungen mit verlassenen Hütten vermengten, halb verbrannt von den normannischen Verwüstungen, die noch nicht so lange zurücklagen. Knorrige, alte Holunderbüsche, Nesseln und die weißen Köpfe von Weidenröschen schwankten im Wind, während eine Schar schreiender Krähen vor ihnen aufflatterte. Jude hielt an und bedeutete seinen Männern, zurückzubleiben. Er überquerte die Ebene zu Fuß, duckte sich von Baum zu Baum, bis er zu der baufälligen Hütte kam, aus der streitende Stimmen zu vernehmen waren. Die Mauern aus Lehmflechtwerk waren dünn und brüchig, und es dauerte nicht lange, bis Jude ein Loch fand, durch das er in das dämmrige Innere schauen und jedes Wort mithören konnte.


  In der einen Hand hielt der Mann einen Sack, und an Rhoeses zerzausten Haaren erkannte Jude, dass der bis eben noch über ihren Kopf gestülpt war. Selbst in dem schwachen Licht war ihr Zorn deutlich zu erkennen, denn sie schlug Warin ins Gesicht, ehe er sich ducken konnte, so heftig, dass sein Kopf zur Seite ruckte.


  "Um Himmels willen, Rhoese!" brüllte er. "Hör auf damit! Und beruhige dich. Diesmal bin ich nicht so betrunken wie neulich in der Nacht, und du kannst mir zur Abwechslung einmal zuhören." Er hielt sich die Hand ans Gesicht. "Allmählich wirst du genauso schlimm wie sie."


  "Warin!" schimpfte Rhoese. "Wann geht es endlich in deinen Dickschädel hinein, dass du nicht zurückkommen kannst? Es ist aus und vorbei. Ich will dich nicht in meinem Leben haben. Verstehst du nicht, dass ich es ernst meine?"


  "Nein, das glaube ich nicht. Ketti sagt, du willst mich immer noch."


  "Und du glaubst ihr, du Idiot? Ketti ist ein boshaftes, berechnendes, eifersüchtiges und habgieriges Weibsstück, und das weißt du. Mit ihrem Gezänk hat sie meinen Vater aus dem Haus getrieben, und selbst an seinen schwachen Tagen war er ein besserer Mann als du. Du dachtest nur, du würdest mit ihr mehr Vorteile haben als mit mir, das ist alles, und es war besser, dass ich so früh herausgefunden habe, wie du wirklich bist. Ich bin mit knapper Not davongekommen, und ich werde meine Meinung nicht ändern." Sie wandte sich ab und versuchte, an ihm vorbei zu kommen. "Und jetzt lass mich hier heraus und nach Hause gehen, Warin. Und zwar jetzt! Aus dem Weg!"


  "Aber ich habe mich geändert, Rhoese, glaub mir. Ich habe meine Lektion gelernt. Und jetzt, da ich diese normannische Kanaille aus dem Weg geräumt habe, kannst du dem König erzählen, dass du mit mir verlobt bist. Wir werden heiraten, nicht wahr?"


  Mit großen Augen starrte sie ihn an. "Du warst das? Du hast ihn ermordet?"


  "Natürlich war ich das. Er lauerte am Ende des Hofes, als ich heimging, und ich folgte ihm bis zu deiner Kemenate. Ich weiß, was er wollte, aber er war noch betrunkener als ich. Er hätte es niemals geschafft." Er griff nach ihr, so dass sie nicht an ihm vorbei konnte. "Komm schon, Liebste, wir sollten offen zueinander sein. Ich habe es für dich getan, das weißt du doch."


  "Du Narr!" sagte sie. "Du vollkommener, du kompletter Dummkopf! Du hast einen Normannen getötet und glaubst, damit davonzukommen? Weißt du nicht, dass sie hinter Eric her sind, weil sie einen Schuldigen brauchen? Und ich habe nichts von dir erzählt, weil ich dachte, nicht einmal du wärst dumm genug, einen Toten auf meinem Fußboden zurückzulassen."


  Warin sah sie voller Schmerz an. "Das mit Eric wusste ich nicht. Und außerdem sollte es nach Notwehr aussehen. Wie ein Vergewaltigungsversuch. Du weißt, wie diese normannischen Schweine sind."


  "Sollte es das tatsächlich?" höhnte sie. "Und du glaubst, ich hätte ein altes Schlachtross wie ihn einfach so niederstechen können, um dann in aller Ruhe ins Bett zu gehen, ohne jemandem etwas davon zu sagen? Einfach so, ganz ohne Geschrei? Wirklich, Warin, du machst mich krank mit deiner Dummheit. Geh mir aus dem Weg."


  Aber ihr Versuch, zur Tür zu gelangen, wurde von Warin vereitelt, als er sie um die Taille packte und hart gegen die dünne Hüttenwand schleuderte, so dass die Füllung zu Boden rieselte und das Gebälk einen Riss bekam und Jude draußen zurücksprang, weil die Hütte bei ihrem Kampf bebte. Es war an der Zeit, dem Ganzen ein Ende zu setzen, ehe sie verletzt wurde.


  Als Jude in den dämmerigen Raum stürmte, fiel die morsche Tür zu Boden. Er packte Warin an der Kehle und riss ihn zurück, einen Arm um seinen Hals und ein Knie in seinem Rücken. Mit einer Drehung brachte er ihn aus dem Gleichgewicht und schleuderte ihn gegen die andere Wand. Warin stieß vor Überraschung ein wütendes Gebrüll aus und warf sich auf Jude, der zur Seite wich und ein Bein ausstreckte, sodass der andere darüber fiel und mit dem Gesicht nach unten zu Boden ging. Was die Größe anging, waren die beiden Männer einander ebenbürtig, doch Judes Ausbildung als Soldat verschaffte ihm jeden nur denkbaren Vorteil gegenüber dem schwerfälligen Warin. Als der sich wieder aufrappelte, traf ihn ein Hieb, der noch die Ecke der Hütte zum Erzittern brachte, in der er, nach Atem ringend und benommen, liegen blieb.


  Jude legte eine Hand auf Rhoeses Arm und hielt sie zurück. "Geht nicht zu ihm", befahl er.


  Schwankend erhob sich Warin und trat einen Schritt vor. Sein Gesicht war blutverschmiert. "Normannischer Bastard!" stieß er hervor. "Was tut Ihr da? Meine Frau und ich wollten gerade …" Er wurde unterbrochen durch einen Fausthieb von Jude, der ihn mitten ins Gesicht traf, sodass er zurücktaumelte.


  "Sprich es nicht aus!" fuhr Jude ihn an. "Ich weiß genau, was du vorhast, Trottel. Deine Stimme übertönte sogar noch den Donner. Ja, starr mich nur an. Halb York muss dein jämmerliches Winseln gehört haben, genau wie meine Männer und ich. Und sieben von uns, die Lady eingeschlossen, haben gehört, wie du Narr den Mord gestanden hast."


  "Unsinn!" keuchte Warin. "Ihr glaubt doch nicht, dass ich das im Ernst gesagt habe? Ich habe versucht, sie zu beeindrucken, das war alles. Überhaupt nichts weiß ich davon. Wir sind ein Liebespaar." Er deutete auf Rhoese. "Fragt sie selbst. Mehr als ein Jahr lang waren wir ein Paar. Sie wurde nur launisch. Ihr wisst doch, wie Frauen sind."


  Als Warin mit seinen Ausreden fertig war, sah Jude zu Rhoese hinüber und begegnete einen Moment lang ihrem Blick, ehe sie die Lider senkte und die Stirn runzelte. Es stimmte also.


  Warin erkannte seinen Vorteil und begann, in seiner Börse nach einer goldenen Flechte zu suchen, die er dann von seinem Finger herabhängen ließ. "Seht Ihr?" sagte er. "Ihre Liebesgabe. Vorletzte Nacht hat sie sie mir gegeben. Deswegen war ich in ihrer Kemenate. Ich hab's mit ihr getrieben."


  Jude versetzte Warin einen Schlag auf den Mund, so heftig wie ein Peitschenhieb. "Dies", keuchte er und deutete auf Rhoese, "ist eine Lady. Du wirst das nicht erkennen, aber du wirst deine Sprache im Zaum halten, oder ich schlage dir die Zähne aus deinem Lügenmaul. Ich weiß, was du in der Nacht, in der Ralph de Lessay ermordet wurde, in der Kemenate der Lady getan hast, denn ich kann die gesamte Nachbarschaft als Zeugen beibringen, die gehört hat, wie du hinausgeworfen wurdest."


  "Ich ging hinaus!" brüllte Warin. "Und außerdem ist sie keine Lady. Sie gehört jedem. Sie schickte nach mir, und ich kam, wie alle es tun. Auch Euer normannischer Spießgeselle. Fragt sie, wer heute Morgen da war! Murdac, der Händler. Er kam, um sie allein zu treffen. Und fragt sie, was er wollte, was sie alle wollen. Sie ist eine Hexe. Sie verabreicht uns Liebestränke. Sie …"


  Wieder verlor Jude die Geduld. "Sie gehört mir", sagte er leise, packte Warin mit beiden Händen am Kragenaufschlag und schüttelte ihn. "Mir. Hast du das verstanden, du Schwein? Anders als du glaubst, hat sie nicht die Freiheit zu heiraten, wen sie will. Sie gehört mir. Du kannst zum Sheriff gehen und ihm alles gestehen, und wenn du eine Hand verlierst oder dein Augenlicht oder dein elendes Leben, dann hast du die Schuld daran nur dir selbst zuzuschreiben." Auf ein Zeichen von ihm kamen die Männer, die an der Tür gewartet hatten, herein und schleiften Warin aus Rhoeses Blickfeld, fesselten ihn grob und setzten ihn auf ein Pferd. Dann führten sie ihn weg, während er noch immer protestierte, das sei alles ihr Werk gewesen, sie hätte falsch gespielt, und er würde vom normannischen Sheriff niemals Gerechtigkeit erfahren.


  Jude wandte sich wieder zur Hütte und hob ein goldenes Band auf, das sie vorhin aus ihrem Haar gelöst hatte. Er hielt es ihr entgegen. "Nun, Lady", sagte er. "Was hat das zu bedeuten?"


  Rhoese zitterte, ihre Stimme bebte, und sie klang wenig überzeugend. "Es gehört mir", sagte sie. "Von meinem Haar. In jener Nacht …"


  "Jene Nacht, in der er in Eure Kemenate kam. Wolltet Ihr das sagen? Habt Ihr es ihm gegeben? Habt Ihr ihn eingeladen?"


  "Oh Gott", wisperte sie. "Nicht auch noch Ihr. Nein, natürlich habe ich das nicht getan. Er kam nur aus dem Grund, weil das Glücksrad sich für meine Stiefmutter gedreht hatte, und er dachte, es wäre sicherer, zurückzukommen …" Sie unterbrach sich, als sie bemerkte, was sie da zugegeben hatte.


  "Zu Euch zurückzukommen. Ich verstehe. Also wart Ihr ein Liebespaar. Und wie passt Murdac, der Händler, in dieses Bild? Gehört er auch dazu? Der Priester? Auch er?"


  Auf Grund seiner Worte sah sie ihn mit großen Augen an und versuchte, seine Gefühle zu erraten. "Für Euch kann es doch keine Rolle spielen, oder, Sir?" fragte sie. "Wenn Ihr Euch entschieden habt, auf mich und meinen Besitz zu bieten, ehe Ihr Erkundigungen über mich einzieht, dann müsst Ihr die Konsequenzen tragen, wie unerträglich sie auch scheinen mögen."


  Doch jetzt hatte sie es mit jemandem zu tun, der sich von ihrer scharfen Zunge nicht so leicht einschüchtern ließ. Wie er es schon öfter getan hatte, stemmte er seine Arme rechts und links von ihr auf, und sie wusste, mit dieser Antwort würde er sich nicht begnügen. "Sprecht Euch aus", sagte er laut und deutlich. "Ich will mehr hören als das. Ich will die Wahrheit hören."


  Es fiel ihr schwer, mit einem Mann zu sprechen, der einen eisernen Nasenschutz trug, dessen Augen in tiefem Schatten lagen, Augen, von denen sie wusste, dass sie so hart blickten wie die Schläge der Fäuste, die Warin umgeworfen hatten. Und der Mund, der sich so zart auf ihren Lippen angefühlt hatte, erinnerte jetzt in nichts an jenen Augenblick. "Ja. Warin und ich wollten heiraten, aber seit dem Tod meines Vaters hat er mit meiner Stiefmutter Ketti zusammengelebt", flüsterte sie. "Und zu der Zeit bin ich fortgezogen. Ich schwöre, dass wir seither nicht mehr miteinander gesprochen haben. Was Murdac betrifft – er kam, um mir einen Antrag zu machen, doch ich sagte ihm, dass es zu spät wäre. Er war wütend. Warin und ich waren Liebende, aber mit Murdac war niemals etwas. Ihn hätte ich niemals akzeptiert."


  "Warum? Weil Ihr bereits …"


  "Weil ich keinen Mann will, Sir", fuhr sie ihn an. "Das sagte ich bereits. Mehrmals."


  "Und der Priester? Pater Leofric?"


  "Was ist mit ihm?"


  "Er bekannte sich zu dem Verbrechen. Geschah das auch um Euretwillen?"


  Wieder suchte sie unter dem Helm nach etwas, das ihr half, ihn zu verstehen, aber es gelang ihr nicht. "Wenn Ihr diesen verdammten Helm abnehmen würdet", stieß sie wütend hervor, "könnte ich mit Euch sprechen anstatt mit einer – einer Festungsanlage! Und jetzt", fuhr sie fort, als er gehorchte, "würdet Ihr bitte die Güte haben, mir zu erklären, wovon um Himmels willen Ihr sprecht? Warum sollte Pater Leofric sich zu etwas bekennen, das er unmöglich getan haben kann? Wann hat er das gesagt?"


  "Vor kurzem. Er suchte Erzbischof Thomas auf, der ihn jetzt gefangen hält. Euer Bruder und seine Bewacher sollten inzwischen wieder zu Hause sein."


  "Ihr wusstet es also?"


  "Dass sie bei dem Priester waren? Natürlich wusste ich das, Mädchen. Zu wessen Vorteil also ist dieses Geständnis? Zu Eurem oder zu dem Eures Bruders?"


  Sie schüttelte den Kopf und blickte an ihm vorbei in jene dunkle Ecke, in der Warin gegen die Wand gestürzt lag. Nie zuvor hatte sie ihn so geschlagen gesehen, und nichts hatte sie gespürt von der Befriedigung, mit der sie gerechnet hatte. "Ich habe den Eindruck", erklärte sie, "dass Ihr weit mehr wisst über das, was da vorgeht, als ich. Ich scheine nur ein Bauer zu sein, eine unbedeutende Schachfigur. Ihr könnt das Spiel ohne mich fortsetzen und mich einfach mitnehmen, ehe Ihr geht. Und wenn Ihr das glaubt, was Warin über mein Benehmen gesagt hat, dann kann ich Euch nicht daran hindern, aber ich will verdammt sein, wenn ich mich gegen einen solchen Unsinn verteidige. Ich habe Besseres zu tun an meinem Fest…" Rasch biss sie sich auf die Lippen, aber er hatte es bereits gehört.


  "Oh?" Er beugte sich zu ihr herunter. "Es ist Euer Festtag?"


  Um bei der Wahrheit zu bleiben, so hatte sie immer an diesem Tag gefeiert. Zwar hatte ihre Mutter gewusst, dass sie ihrer Tochter kurz nach dem St. Michaelistag das Leben geschenkt hatte, aber an welchem Tag genau, das wusste sie nicht mehr. Mit ihrem Vater war es noch schlimmer, denn er hatte sich nicht einmal merken können, wie alt sie und Eric waren, sodass sie ihr Leben lang darüber im Unklaren blieben. Doch dergleichen geschah häufiger, denn Todesfälle wurden sorgfältiger notiert als die gefährlichen Geburten. Niemand hatte damit gerechnet, dass Eric am Leben bleiben würde.


  "Ja", sagte sie leise. "Das ist er. In diesem Jahr habe ich beschlossen, ihn zu übergehen." Wie als Antwort auf ihre düsteren Gedanken zuckte ein Blitz durch die Hütte und tauchte sie beide in ein weißliches Licht, und der Donner, der darauf folgte, war wie ein Sturmwind, der sie mit einem Aufschrei in Judes Arme trieb. Er fing sie auf, presste sie an sich und küsste sie, während die Götter ihnen von oben zürnten. Keiner von beiden hörte das angstvolle Wiehern des Hengstes oder den Warnschrei des Knappen. Nichts anderes bemerkten sie als diesen Kuss, der ihre Sinne ganz gefangen nahm, der so leidenschaftlich war, dass keiner von ihnen zu sagen vermochte, wer von beiden ihn am meisten brauchte. Sie schmiegte sich an ihn, und ihre Lippen verschmolzen mit den seinen, als hätte der Blitz sie zu einem einzigen Wesen gemacht, das noch glühte vor Hitze.


  Diesmal war Judes Begehren stärker als seine Zärtlichkeit, und auf ihren stummen Schrei reagierte er mit einer Heftigkeit, die noch von seiner Begegnung mit Warin her rührte, als wollte er jeden anderen aus ihren Gedanken verdrängen und der einzige sein, an den sie sich erinnern konnte. Diesmal, nachdem sie die Ouvertüren hinter sich gelassen hatten, gaben sie sich ganz einander hin in der Abgeschiedenheit des Sturms, und während der Regen heftig auf das Dach trommelte, das ihnen nur einen spärlichen Schutz bot, schien der endlose Kuss wie eine Droge, von der keiner von ihnen loskommen konnte. Und es wollte auch keiner.


  Doch etwas musste seine soldatische Disziplin angesprochen haben, denn sie spürte, wie sich ihm neue Fragen aufdrängten, und sie erwachte aus ihrem Traum. "Nun, Frau?" sagte er. "Was an Euch zieht die Männer so an? Seid Ihr eine Hexe? Gebt Ihr ihnen allen Liebestränke?" Keine dieser Fragen konnte sie wahrheitsgemäß beantworten, denn sie wollte ihm ja einen Liebestrank einflößen, damit er irgendwann dafür leiden musste. Doch zum Glück erwartete er keine Antwort, und seine nächste Frage war eine Spur unfreundlicher, als wollte er die Leidenschaft abwerten, die er so eben erfahren hatte. "Und befriedigt es Euch nun, Rhoese of York, dass zwei Männer tot sind und zwei weitere die Folter, Verstümmelung oder gar die Hinrichtung erleiden müssen? Gefällt Euch das, Lady Rhoese, die von niemandem erobert werden kann? Plant Ihr für mich dasselbe Schicksal, meine Schöne? Nun, spart Euch die Mühe. Ihr werdet feststellen, dass Ihr einen ebenbürtigen Gegner gefunden habt. Heute Abend werden wir im Palast heiraten."


  Heute? So bald? "Nein", flüsterte sie, noch erschrocken von dem Kuss und der eigenen Unfähigkeit, sich zu beherrschen. "Nein, nicht heute, bitte. Es geht zu schnell."


  "Für was?" fragte er und streifte noch einmal mit seinen Lippen ihren Mund. "Zu schnell, um einen Trank vorzubereiten? Wollt Ihr das? Mich auf die Liste Eurer Opfer setzen?" Er fühlte die Panik, die in ihrem angespannten Körper aufstieg.


  Sie wehrte sich gegen ihn. "Ich führe keine Liste, Normanne. Warum glaubt Ihr mir nicht? Kein Mann bedeutet mir etwas, nicht einmal genug, um ihm den Tod zu wünschen. Ich vermag nicht zu ändern, was die anderen getan haben. Ihr Schicksal habe ich nicht beeinflusst, warum also mir einen Vorwurf daraus machen?" Es lag ihr auf der Zunge zu sagen, dass es ihr Leid täte, aber dann fiel ihr ein, dass es nicht zu ihrer Strategie gehörte, Mitleid zu fühlen, weil ein Mann Schmerz empfand. Doch eigentlich sollte sie bei seinen Anschuldigungen auch nicht solchen Schmerz empfunden haben, denn ihr Herz war dagegen immun. Und bei seinem Kuss hatte sie kühl bleiben wollen, ganz gewiss jedenfalls sollte sie kein Glück empfinden. Doch zu ihrer Schande musste sie sich eingestehen, dass genau das der Fall gewesen war. "Bitte", sagte sie und versuchte, sich seinen Lippen zu entziehen, "lasst es nicht so bald geschehen. Gebt mir ein wenig Zeit, um des Anstands willen."


  "Die Entscheidung liegt nicht bei mir, Lady, sondern beim König. Sicher habt Ihr bemerkt, dass er sich nicht gerade übermäßig darum schert, ob zwischen einem Gedanken und seiner Ausführung eine standesgemäße Pause liegt oder nicht. Er handelt impulsiv und erwartet von jedem anderen, da mitzuhalten. Wir müssen zu ihm und zum Erzbischof gehen. Ehe noch etwas anderes schief gehen kann, will er diesen Fall geklärt wissen. Das ist nichts Ungewöhnliches bei ihm."


  "Und danach?" fragte sie und fürchtete doch seine Antwort.


  Er lächelte in der Dunkelheit. "Nun, danach, Mylady, werdet Ihr in der Lage sein, Vergleiche zu ziehen, nicht wahr? Ich werde mein Bestes tun, um Euch nicht zu enttäuschen, aber Ihr solltet Eure Erwartungen nicht zu hoch stecken."


  "Das ist barbarisch", flüsterte sie. "Lasst mich heimgehen, Sir."


  Er packte ihr feuchtes Haar, damit sie aufhörte, sich gegen ihn zu wehren. "Ist es das wirklich, Lady?" höhnte er. "Habt Ihr das gerade eben auch schon gedacht? Habt Ihr? Ich glaube nicht. Wisst Ihr, Ihr könnt nicht beides haben. Ihr könnt Euer Herz nicht in einer eisenbeschlagenen Truhe verschließen und dann behaupten, es wäre von etwas harmloser Barbarei verletzt worden. Ihr müsst Euch entscheiden, ob Ihr es auf natürliche Weise heilen lassen oder den Schlüssel fortwerfen und Euch von nichts mehr berühren lassen wollt, weder von Gutem noch von Schlechtem. Wobei ich Euch gerade gezeigt habe, dass Euch das gar nicht möglich ist, sonst hättet Ihr meinen Kuss nicht erwidert, oder?"


  "Bitte … sagt nichts mehr."


  "Ich habe nicht die Absicht, nur noch, dass diese kleine Episode mir alles gezeigt hat, was ich wissen muss über Eure Abneigung gegen Männer. Ihr macht denselben Fehler wie alle anderen, weil Ihr glaubt, alle Männer sind gleich, was genauso dumm ist wie der Glaube, alle Frauen seien gleich. Zufällig weiß ich genauso gut wie Ihr, dass dies nicht so ist. Ich werde meinen Weg schon finden, Mylady, glaubt mir das."


  "Wenn es mein Herz ist, von dem Ihr sprecht, Sir, dann stehen Eure Worte im Gegensatz zu Eurer Behauptung, dass Ihr kein Interesse daran hättet. Was hat sich seither geändert?"


  "Ihr", flüsterte er und küsste ihre Stirn. "Damals wart Ihr so viel selbstsicherer, brauchtet niemanden und nichts, nur Euren Besitz und Eure Ruhe. Jetzt habt ihr beides verloren, und Ihr braucht mich. Das ist es, was sich geändert hat."


  "Und Ihr habt begonnen, Euch über mein Herz Gedanken zu machen?" Sie fühlte an ihrer Haut, wie er lächelte, und wusste, sie hatte etwas falsch verstanden. Es war ihm egal.


  "Nur soweit es mit dem Besitz zu tun hat", sagte er, wie sie es vorausgesehen hatte, und konnte ein taktloses Lachen nicht unterdrücken. "Es muss weiterschlagen, bis Ihr mir einen Erben geboren habt. Wie ich schon sagte, es liegt an Euch, wie Ihr damit umgeht."


  Doch während sich ihr über seine gefühllose Entgegnung die Haare sträubten, erkannte sie, dass sie damit hätte rechnen müssen, nachdem sie mit angesehen hatte, wie mitleidlos er mit Warin umgegangen war. Sie hätte es besser wissen müssen. Jetzt hatte sie mit ihrer sinnlos herausfordernden Frage nur sich selbst neuen Schmerz zugefügt. "Natürlich", erwiderte sie kühl. "Von Herzen versteht Ihr nichts, nicht wahr?"


  "Nein", sagte er. "Ich wüsste nicht einmal, wo ich nach einem suchen sollte. Aber keine Angst, in anderen Bereichen der Anatomie kenne ich mich besser aus."


  Dieser Mann ist ein Rätsel, entschied sie, ein weitaus schwierigeres Rätsel als jene, mit denen sie sich am Abend nach dem Essen zu amüsieren pflegten. So kühl und diszipliniert, doch bei der Liebe voll brennender Energie, denn trotz ihrer Proteste, dass dies alles viel zu schnell ginge, hatte er bereits ihre Neugier geweckt. Und jetzt, da sie die Kontrolle über alles verloren hatte, ihre Integrität eingeschlossen, würde ihre selbst gewählte Keuschheit das Nächste sein, das ihr aus den Händen glitt.


  Der Regen hatte sich seinen Weg durch das verrottete Dach gebahnt, und sie waren gezwungen hinauszugehen und zu Fuß nach Toft Green zurückzuwandern, denn der Knappe war mitsamt den Pferden verschwunden. Jude hielt sie am Handgelenk, hatte ihren Arm unter den seinen geschoben, und gemeinsam gingen sie schweigend dahin, zum Schutz vor dem Regen nur den Sack über die Köpfe haltend. Diesmal aber sah sie immerhin, wohin sie ihren Fuß setzte.


  Sein erster Weg führte Jude in den Stall. "Ihr geht hinein", rief er ihr über das Prasseln des Regens hinweg zu. "Ich komme gleich nach." Als er zurückkehrte, waren sowohl Els als auch sein Knappe bei ihm, beide sehr darum bemüht, ihren Pflichten wieder nachzukommen. Dennoch hatte Els ein schlechtes Gewissen, als sie sah, dass die Flüchtlinge heimgekehrt waren, während sie dem jungen Knappen "geholfen" hatte. Inzwischen hatten sie sich neben dem Feuer ausgekleidet, während ihre Sachen aufgehängt wurden und langsam trockneten. Kaum jemals zuvor hatte es in Rhoeses Haushalt so viele fast nackte Männer gegeben, vor allem, als Jude und sein Knappe Pierre es den anderen gleichtaten und sich wie Familienmitglieder mit Bier und Honigkuchen ans Feuer setzten. Ihre bloßen Oberkörper schimmerten in den Flammen wie reife Aprikosen.


  Nachdem Rhoese sich in ihrer Kemenate umgezogen hatte, gesellte sie sich wieder zu den anderen. Allerdings hätte sie sich gewünscht, dass man die Normannen, die Eindringlinge, weniger warmherzig behandeln würde, obwohl die englische Gastfreundschaft verlangte, dass jedem, der darum bat, ein Platz am Herdfeuer gewährt wurde. Dennoch grenzte der Grad der Freundschaftlichkeit, der sich sofort zwischen ihm und ihrem Bruder entwickelt hatte, schon an Verrat, wenn sie auch ihre Missbilligung nicht zu zeigen wagte. "Neal", fragte sie, als er zu ihr ans andere Ende der Halle kam. "Geht es meinem Bruder gut? Er scheint seinen zukünftigen Schwager zu mögen. Nie hätte ich gedacht, dass er meine Neuigkeiten so gut aufnimmt."


  "Es ging ihm nie besser, Mylady", erwiderte Neal und fuhr sich mit den Fingern durch das dichte blonde Haar. "Der Normanne hatte vor Pater Leofrics Haus Wachen aufgestellt. Ihm haben wir es zu verdanken, dass wir alle in Sicherheit waren."


  Sie ließ den Blick zu der herrlichen Gestalt des Normannen schweifen, zu seinen langen, muskulösen Beinen, die er der Wärme entgegenstreckte. Während er Eric zuhörte, hatte er die Arme auf die Knie gestützt. Ihre Köpfe waren nahe beieinander. "Tatsächlich?" fragte sie und nahm eine lederne Flasche vom Tisch. "Das ist dankenswert. Würdest du mir bitte den Becher des Normannen bringen, damit ich ihn nachfülle?"


  Gehorsam brachte Neal die Becher beider Männer und stellte sie neben dem ihren auf den Tisch.


  "Oh, und bitte auch die von Bruder Alaric und Pierre." Kaum hatte er ihr den Rücken gekehrt, da schüttelte sie kurz eine Phiole auf, goss den Liebestrank in den Becher des Normannen und füllte ihn mit Bier aus dem irdenen Krug auf, gerade als Neal mit zwei weiteren Bechern zurückkehrte. Eben hatte er sie abgestellt, als eine durchnässte Gestalt in der Halle auftauchte und tropfend auf der Schwelle stehen blieb. Die Tonsur schimmerte so schwarz wie seine Tracht, das Gesicht gerötet vom eiskalten Regen.


  "Ich komme von der Abtei St. Mary", erklärte der Besucher wichtigtuerisch. "Ich bringe eine Nachricht von Abt Stephen für Master Eric. Wer von Euch ist das?"


  Eric erhob sich, nackt und ohne jede Verlegenheit. "Das bin ich, Bruder", sagte er. "Aber ich habe Abt Stephens Nachricht bereits erhalten, vielen Dank. Soll dies dazu dienen, dass ich sie auf jeden Fall verstehe?"


  Der Mönch senkte rasch den Blick. "Äh … nein, ich glaube nicht. Der Abt wünscht … er wies mich an zu sagen, dass er bereit ist, Euch trotz allem als Novizen aufzunehmen. Es lag ein Irrtum vor. Er bittet mich zu sagen, dass Ihr willkommen seid."


  Lächelnd wandte Eric dem Mönch sein Gesicht zu. "Ein Irrtum. Ja, ich glaube, Abt Stephen kam zu gewissen Rückschlüssen über meinen Charakter, während ich fern von daheim war, noch ehe er Beweise dafür besaß. So etwas habe ich von einem Christen, der für andere Seelen Sorge trägt, nicht erwartet, Bruder. Bitte richtet dem guten Abt aus, dass ich sein freundliches Angebot leider ablehnen muss, und sagt ihm, dass meine Zukunft, wie sie auch aussehen mag, ganz gewiss nicht in der Abtei St. Mary liegen wird. So, wollt Ihr Eure nasse Kutte ablegen und uns hier eine Weile Gesellschaft leisten? Es gibt gutes Bier und Honigkuchen. Oder haben wir einen Fastentag?"


  "Ablehnen? Ihr meint …"


  "Ja, so ist es, Bruder. Ich habe festgestellt, dass ich zwar kein Sehvermögen besitze, wohl aber Stolz, und für Stolz gibt es keinen Platz in einem Kloster, oder? Lieber würde ich nirgendwohin gehen können, als die Regeln eines Bigotten zu befolgen."


  Jude trat neben Eric. "Niemals werdet Ihr nach einem Ort zum Leben suchen müssen, Master Eric, solange ich ein Heim besitze. Neal und Ihr seid in meinem Haus in London genauso willkommen wie Eure Schwester."


  Eric drehte sich zu ihm um. "Ich danke Euch, Jude. Ich muss gestehen, dass uns das Problem eine Weile beschäftigt hat." Er setzte sich, und der Mönch wurde zur Tür gebracht. Hartnäckig hatte er die wiederholte Einladung abgelehnt, zu warten, bis der Regen nachgelassen hatte.


  Jude schlenderte zum Tisch, an dem Rhoese saß, eine Hand an die Wange gelegt, vollkommen erstaunt von dieser neuesten Entwicklung, nicht zu reden von der Großzügigkeit des Normannen, dessen höfische Gesten seiner sonst so undurchschaubaren Haltung zu widersprechen schienen. "Habt Ihr das nicht so gewollt, Lady?" fragte er. "Oder habt ihr Euer Herz daran gehängt, dass er ins Kloster geht?"


  Automatisch begann sie, Bier einzuschenken, um ihn nicht ansehen zu müssen. "Nein, im Gegenteil, ich wollte nie, dass er von mir fortgeht. Ich bin erleichtert. Danke." Sie spürte die Wärme, die von ihm ausging, und sie konnte nicht anders, als mit einem Seitenblick seine Brust zu betrachten, seinen starken Nacken und die breiten, sehnigen Schultern, die vor Kraft strotzten.


  "Dann ist es mir gelungen, Euch zu erfreuen. Das ist ein guter Anfang für Euren Festtag, Lady." Die höfliche Floskel umfasste mehr als nur die bloßen Worte, und errötend wandte sie sich ab, als Eric, Neal und Bruder Alaric sich zu ihnen gesellten.


  Bruder Alaric reichte die Trinkbecher weiter und sprach einen Toast aus. "Auf Erics gesicherte Zukunft. Nehmt Ihr auch etwas, Mylady?" fragte er und reichte ihr den letzten Becher.


  "Auf die gesicherte Zukunft meines Bruders", sagte sie und verbarg ihre geröteten Wangen hinter dem Becher, als sie ihn in zwei langen Zügen leerte. Erst beim letzten Schluck bemerkte sie den grünlichen Schimmer am Rand. Entsetzt begann sie zu husten, und plötzlich aufsteigende Panik schnürte ihr die Kehle zu.


  Eric packte ihre Schultern und klopfte ihr auf den Rücken. "Was ist, Liebes?" fragte er. "War eine Spinne darin?"


  "Nein", stieß sie hervor. "Es ging … in den falschen Hals. Ist … schon gut." Aber gar nichts war gut, und nichts konnte daran etwas ändern, denn der Liebestrank, den sie so achtlos genommen hatte, würde sein Werk an ihr verrichten statt an dem Normannen, und in Zukunft würde sie noch mehr im Nachteil sein, als sie es jetzt schon war, wenn ihr Herz so in Aufregung geriet. Es war eine Katastrophe, die sie nicht hatte voraussehen können, nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen.


  Sie wäre gewiss in ihre Kemenate gegangen, um in aller Stille zu versuchen, ihren Magen wieder zu leeren, doch Bruder Alaric wünschte, mit ihr allein zu sprechen. Er hatte gehört, dass der Haushalt aufgelöst werden und Eric und Neal mit ihr und ihrem zukünftigen Gemahl gehen würden, daher sorgte er sich natürlich darum, was aus ihm und den anderen werden sollte. Hatte sie ihnen irgendeinen Ausweg zu bieten? Rhoese konnte sich schwerlich weigern, mit ihm darüber zu sprechen.


  "Ich fürchte, ich weiß es nicht, Bruder", sagte sie. "Noch nicht. Wir hatten kaum Gelegenheit, eine Vereinbarung zu treffen." Das zumindest stimmte. "Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jude de Brionne Vernunftgründen gegenüber nicht zugänglich sein würde. Eine Lady möchte immer ihren eigenen Geistlichen haben. Keine Sorge. Ich werde mit ihm darüber sprechen, sobald sich die Möglichkeit dazu ergibt. Auch die anderen werden wissen wollen, was aus ihnen werden wird, allerdings glaube ich, dass sie zusammen mit allem anderen in den Haushalt meiner Stiefmutter übergehen werden."


  "Darüber sind sie nicht glücklich, Mylady", sagte er.


  "Ich auch nicht, Bruder. Aber in letzter Konsequenz hängt das von dem Normannen ab."


  "Wünscht Ihr, dass ich Euch heute Abend in den Palast begleite?" fragte der Geistliche.


  "Natürlich, Ihr und die anderen. Besser als jeder andere könnt Ihr verstehen, wie ich mich bei alledem fühle."


  Er ließ seinen Blick durch die Halle schweifen und lächelte. "Dann sollten wir anfangen, die Meute dazu zu bringen, sich wieder anzukleiden. Und Ihr versucht auch, Euch keine Sorgen zu machen. Gewiss werdet Ihr doch lieber mit diesem Normannen verheiratet sein als mit dem anderen, oder? Es ist sehr bedauerlich, dass er ein gewaltsames Ende fand, aber er hätte Euch nicht glücklich gemacht."


  "Und Ihr glaubt, dieser würde das tun?"


  Langsam löste Bruder Alaric den Blick von dem herrlichen Körper des Normannen. "Ich denke, es ist an der Zeit, dass Ihr einen Versuch unternehmt. Es hilft nicht immer, sich Veränderungen zu widersetzen, und Ihr müsst Euer Leben akzeptieren. Ihr werdet dazu all Euren Mut benötigen."


  "Und heute Nacht?" flüsterte sie und kehrte der Szenerie den Rücken zu. "Er ist entschlossen zu bleiben, Bruder, obwohl er weiß, dass ich das nicht will." Sie schlang die Arme um ihren Körper, eine Geste, die dem Beichtvater nicht verborgen blieb.


  "Wir alle werden es Euch so einfach machen, wie wir nur können, Mylady. Keine ausgelassene Feier, das wäre nicht angemessen. Schließlich wird er Euer Gemahl, daher ist es keine Sünde, beieinander zu liegen." Er legte eine Hand auf ihren Arm. "Ich kann mir nicht vorstellen, dass er gefühllos ist", sagte er leise.


  "Er ist Soldat", erwiderte sie. "Und darüber hinaus ist er Normanne. Und ich will ihn nicht." Ein kühler Schauer überlief sie, und wieder stieg die Panik in ihr auf. Jedes Gefühl sagte ihr, dass sie log, dass der Trank bereits zu wirken begann und sie den Ritter begehrte. "Dies ist ein schlimmer Tag", fuhr sie fort. "Und jetzt verliert vielleicht sogar Warin sein Leben, und wie viel Bitterkeit ich auch im Herzen tragen mag, so kann ich doch nicht froh sein, dass dies geschehen ist. Der Normanne glaubt, dass es zu einem Teil mein Werk war."


  "Wollt Ihr, dass ich ihm sage, was im letzten Jahr passiert ist?"


  "Nein." Erschrocken sah sie ihn an. "Nein, Bruder. Er fühlt kein Mitleid. Ich fürchte, das wäre nicht gut."


  "Seid Ihr sicher? Es scheint ihm nicht an Verständnis zu fehlen, und eine Ehe, die sich auf Geheimnissen und bösem Willen gründet, wird nicht gedeihen, oder?"


  Vermutlich hatte er Recht, aber noch immer war der Mann ein vollkommen Fremder für sie. Er war in ihr Leben getreten, gerade als es sich wieder zu richten begann hatte es wieder zerbrochen im Namen von Habsucht und Gier. Wie sollte sie ihm da ihr Herz öffnen und ihm ihre schmerzlichsten Geheimnisse anvertrauen?


  "Nein, Bruder", entgegnete sie. "Vermutlich nicht."


  Als Eric wieder nach ihr rief, konnte sie zum Glück das unerfreuliche Gespräch beenden, was bedeutete, dass sie nicht sah, wie der freundliche Geistliche Bier in ihren leeren Becher goss, es hin und her schwenkte und den Inhalt dann zu seinen Füßen ausgoss. Dann stellte er den Becher zurück, ehe Hilda zum Abräumen kam. In seinem weiten, schwarzen Ärmel verbarg er die Phiole mit dem Trank, die er später zurückgeben wollte.


   



  In der Nacht war die Luft im Palast des Erzbischofs schwer vom muffigen Geruch nasser Kleider und dem Schweiß der Männer, vom Talg und dem beißenden Qualm der Kohlenpfannen. Lungenkrankheiten müssen hier wohl zu den verbreitetsten Leiden gehören, vermutete der Geistliche, während er die kleine Gruppe aus Toft Green an den Wachen vorbei zur Haupthalle führte. Es war ihm gelungen, Lady Rhoese zu überreden, sich reich zu kleiden, um den Normannen nicht durch ihre abweisende Haltung vor den Kopf zu stoßen. Für derartige Absichtserklärungen, sagte er ihr, wäre es nun zu spät. Jetzt müsste sie ihre Würde bewahren und ihnen den grenzenlosen Mut zeigen, für den die Engländerinnen berühmt waren.


  Sie musste zugeben, dass die Kleider ihr halfen, ihre Gedanken auf das zu richten, was getan werden musste, statt auf das, was niemals sein würde, denn noch immer war sie Herrin über einen Haushalt, der auf ihre Anweisungen wartete. Also trug sie reichlich Gold auf ihrer Stirn, an ihrem Hals und den Handgelenken, an den Säumen der Gewänder aus feinster Wolle und Leinen. Creme und Blassgelb waren die Farben, die sie gewählt hatte, und an ihren Schuhen aus weichem Ziegenleder, die sie seit einem Jahr nicht mehr getragen hatte, klingelten leise Glöckchen bei jedem Schritt, so dass man sich nach ihr umdrehte und leise pfiff, während sie sich zum Erzbischof begab. In ihr Haar waren goldene Seidenbänder geflochten, und sie trug einen Schleier aus reiner Seide, die ihr Vater für viel Geld von einem Händler aus Byzanz gekauft hatte. Es war sein letztes Geschenk an sie gewesen.


  Der Erzbischof erwartete sie bereits. "Meine liebe Lady", sagte er aus seinem steifen Kokon von glitzernden Juwelen und Seide heraus. "Seid willkommen." Nacheinander knieten sie nieder und küssten seinen großen Topasring. Bruder Alaric, Eric, Neal, Hilda und Els traten dann zur Seite, als er Rhoese einen letzten Rat gab, der viel zu spät kam, um ihrem verwirrten Verstand noch zu nützen. Es war ihr unmöglich, sich zu konzentrieren, sie verspürte nur eine leichte Übelkeit, als die Bedeutung seiner Worte in ihr Bewusstsein drang: dass sie pflichtbewusst und gehorsam sein sollte, wie es der Wunsch ihres Vaters gewesen wäre, für ihren Gemahl anständig bleiben und wegschauen sollte, was seine Untreue betraf, denn sicher wusste sie, dass er in dem Ruf stand, ein Frauenheld zu sein. Dabei musste sie eine vollkommen ausdruckslose Miene gezeigt haben, denn der Erzbischof wartete auf eine Reaktion von ihr, ehe er sagte: "Ihr versteht doch, was ich sage, Mylady?"


  "Über seinen Ruf weiß ich nichts, Mylord. Ich weiß viel weniger über ihn als er über mich." Auf einmal fiel es ihr schwer zu atmen.


  "Ah, dann will ich Euch nicht erschrecken. Natürlich werden solche Schwächen von der Kirche nicht gutgeheißen, aber ich fürchte, wir müssen akzeptieren, dass Vollblutmänner in ihren besten Jahren, und Soldaten insbesondere, einen großen Appetit haben. Sobald Ihr in Erwartung seid, Mylady, wird er ein anderes Ventil für seine Kraft brauchen, und Ihr werdet ertragen müssen, was immer auch geschieht."


  "Jawohl, Mylord", flüsterte sie. Ertragen? Seine Untreue ertragen? In Gottes Namen! Nach allem, was ich opfern musste? Auch das noch? Gibt es denn auf dieser Erde keinen einzigen Mann, der treu sein kann? "Was ist mit Warin, Mylord? Habt Ihr gehört, wann sein Prozess sein wird?"


  Der Erzbischof hielt eine Hand vor sein Gesicht und hüstelte diskret. "Ah ja. Der dumme Gehilfe Eures verstorbenen Vaters. Ja."


  "Er wird doch wohl nicht hingerichtet werden, oder? Oder doch?"


  Der Erzbischof senkte seine Stimme zu einem Flüstern. "Nein, meine Liebe. Der König hat die Strafe bereits vollstrecken lassen. Ihr müsst verstehen, es ging um Mord. An einem seiner Männer. Er war ausgesprochen verärgert, und er hatte jedes Recht, das zu sein."


  "Mylord, bitte sagt es mir. Hat der König ihn für vogelfrei erklärt?" Neben dem Tod war die am meisten gefürchtete Strafe die, dass jemand für gesetzlos erklärt wurde.


  "Nein, das nicht. Blendung und Kastration. Er ist wieder zu Hause bei seiner – äh, bei Eurer Stiefmutter. Deswegen ist sie nicht hier."


  Wie es Rhoese gelang, den Rest des Weges zurückzulegen bis dorthin, wo der König stand, mit Judhael de Brionne und seinen Anhängern, daran vermochte sie sich später nie zu erinnern. Die Heiratszeremonie erlebte sie wie einen Traum, in dem ihre Antworten vom anderen Ende eines Tunnels kamen, aus weiter Ferne, wie ein Echo. Warin, blind und verstümmelt. Warin, den sie einmal geliebt hatte. Sie wusste, er wäre lieber gestorben.


  Man musste Jude zugute halten, dass er an Rhoeses entsetztem Gesichtsausdruck zu erraten vermochte, was der Erzbischof ihr zu diesem denkbar schlechtesten Zeitpunkt gesagt hatte. Der König war nicht gerade in bester Stimmung, ungeduldig wartete er auf das Ende der Zeremonie und empfand nicht das geringste Mitgefühl bei Rhoeses stotternden Erwiderungen. Jude unterstützte sie, erinnerte sie an ihre Antworten, drückte ihr die Feder in die Hand, damit sie ein Kreuz bei ihrem Namen machte, den der Schreiber eingesetzt hatte. Dabei hätte sie um ein Haar ihren Namen auf seinen Finger geschrieben, und zwar weitaus deutlicher als der Schreiber. Erstaunt sah er zu Bruder Alaric hinüber, und er begriff, dass in dieser Frau mehr steckte, als sich auf den ersten Blick zeigte.


  Noch immer wie benommen und entsetzt, weit davon entfernt, sich über Warins schreckliches Schicksal zu freuen, ließ Rhoese es geschehen, dass Jude ihre Hand nahm. Dabei fühlte sie den Druck des Rings an ihrem Finger, während sie seine höfische Tunika betrachtete, die blau war, rot und gold, der kurze Umhang mit dem Fell des Baummarders gesäumt. Sein schwarzes Haar schimmerte bläulich, und plötzlich schmerzte ihr das Herz bei dem Gedanken an seine zukünftige Untreue, von der sie den Blick abwenden sollte, an die Frauen, die sie mitleidig ansehen würden und an die Kühle, die sie aushalten musste, wenn sie schwanger war. Der Liebestrank war keine gute Idee gewesen, denn erst im Frühling würde sie die Zutaten dafür wieder finden können.


  Männliche Jubelrufe erschollen, als Jude sie küsste. "Ich habe gewonnen!" schrie einer. "Ich habe meine Wette gewonnen! Gut gemacht, de Brionne. Wir wussten, dass du es schaffen kannst." Andere riefen ähnlich absurde Dinge, bis sie von einem Befehl des königlichen Beichtvaters Ranulf Flambard zum Verstummen gebracht wurden. "Schluss mit dem Lärm!" rief er. "Zeigt gefälligst etwas Respekt! Oder geht hinaus."


  "Amen", sagte Erzbischof Thomas. "Kommt, Lady. Werdet Ihr jetzt vor Eurem Gemahl niederknien?"


  Jude hielt ihre Hand fest. "Nein, Mylord, das wird sie nicht tun." Er sah den König an. "Ich bitte um die Erlaubnis, gehen zu dürfen, Sir."


  "Ins Bett?" fragte der König und stand auf. "Jawohl, geht ins Bett Eurer Gemahlin und seht zu, dass Ihr sie ein wenig erhitzt. Sie ist so kalt wie ein Wintertag. Für morgen seid Ihr von Euren Pflichten entbunden, de Brionne, denn Ihr werdet Euch wohl kaum vor Mittag erheben, außerdem habt Ihr neue Pflichten, um die Ihr Euch kümmern müsst. Die Stiefmutter Eurer Gemahlin obliegt jetzt Eurer Verantwortung, und ich hoffe, sie weiß, wie viel sie Eurem Einschreiten verdankt. Wäre es nach mir gegangen, hätte sie den Kerl ganz verloren, aber jetzt wird er ihr nicht mehr sehr von Nutzen sein können, oder? Es liegt bei Euch, ob Ihr Toft Green ihr überlasst oder sie woanders unterbringt. In jedem Fall werden wir York übermorgen verlassen, also solltet Ihr dafür Sorge tragen, dass sie dann reisefertig ist. Verstanden?"


  "Jawohl, Sir. Und vielen Dank."


  Der König nickte und blickte mehrmals zu Rhoese hin. "Lasst mich wissen, wie es mit Euch weitergeht", sagte er. "Die Vormundschaft dieser Frau für Euch ist beendet. Von jetzt an gehört Ihr de Brionne. Wann immer ich es wünsche, werdet Ihr mit ihm an meinen Hof kommen. Ein wenig Klasse kann dort nicht schaden, selbst wenn es englische Klasse ist."


  Rhoese verneigte sich. Sie spürte den Druck von Judes Hand bei diesem einzigen Versuch des Königs, ein Kompliment anzubringen. Sie gingen, ehe sich seine wohlwollende Stimmung ändern konnte. Die kurze Reise durch Yorks dunkle Straßen war kalt, freudlos und alles andere als entspannt nach dem Wein und der Wärme, den Gratulationen und dem Lachen. In Rhoeses Ohren hallten noch die peinlichen Schreie jener wider, die auf Grund von Judes Erfolg hohe Wetten gewonnen hatten, vermischt mit Kettis nur im Geiste hörbaren Schreien über Warins entsetzliche Wunden. Sie hatte damit gerechnet, die Eifersucht ihrer Stiefmutter zu ertragen, sogar Warins Betrügereien und seine Dummheit, aber nicht einmal in ihren bittersten und schmerzvollsten Tagen hatte sie gewollt, dass diese Frau sie hasste. Und die Nacht war noch nicht angebrochen.


   



  Der heftige Regen war vorüber, aber jetzt heulte der Sturmwind um die dicken Mauern ihrer Kemenate, während sie behaglich unter der Pelzdecke lag, unter Wolle und feinem Leinen. Noch immer war sie nicht sicher, wie sie auf Judes Eindringen in ihren persönlichen Bereich reagieren würde, oder auf seine scherzhaften Äußerungen, er hoffte, sie nicht zu enttäuschen. Wenn überhaupt, dann würde es andersherum sein: Sie hatte nicht die Absicht, in irgendeiner Weise zu reagieren, wenn er seine Befriedigung suchte.


  Irgendjemand, vermutlich Hilda und Els, hatte die Kemenate geschmückt mit Bündeln von goldenem Adlerfarn und magischen Mistelzweigen, hatte eine Schale mit Lavendel und getrockneten Rosenblättern auf ihre Truhe gestellt, um die Luft zu parfümieren. Die weißen Bettvorhänge bewegten sich im Luftzug, und sie schmiegte sich fester an ihre Federmatratze, dachte an Erics brüderliche Umarmung in einer Ecke der Halle, die weitaus länger gedauert hatte als üblich. Alle hatten sich sehr liebevoll verhalten, voller Verständnis für die schrecklichen Ereignisse der letzten Tage. "Ich werde ihn noch eine Weile in ein Gespräch verwickeln", hatte Eric ihr zugeflüstert. "Wir kommen gut miteinander aus, denke ich. Er mag mich."


  Sie hatte gelächelt. "Jeder mag dich", erwiderte sie. "Und ich bin so froh, dass du mit uns nach London kommst. Hast du herausgefunden, was mit Pater Leofric geschehen ist?"


  "Ja. Erzbischof Thomas hat ihn freigelassen. Von seinem Geständnis haben sie kein Wort geglaubt. Was ist mit Warin geschehen?"


  "Morgen werde ich es dir erzählen, Lieber."


  Jude hatte kaum mit ihr gesprochen, ihr nur seinen pelzverbrämten Umhang umgelegt und sie gefragt, ob alles in Ordnung wäre. Als sie absaßen, hatte er sie an sich gezogen und in der Dunkelheit geküsst, ehe jemand eine Fackel brachte, aber niemand hatte bei ihrer Ankunft gejubelt, und dass sie ins Bett ging, war kaum zur Kenntnis genommen worden. Nur Bruder Alaric und ihre beiden Frauen hatten sie begleitet. Es war so gewesen, wie sie es sich gewünscht hatte. Ohne Kommentar.


   



  Sie wusste, dass sie schon eine Weile geschlafen hatte, ehe das Bett sich bewegte. Decken wurden angehoben, an ihrem Rücken spürte sie, wie eine Liebkosung, einen kühlen Luftzug. Sie erstarrte und dachte voller Furcht an die kommenden Stunden, eine Furcht, die keine Vorbereitung ihr hätte nehmen können. Warm fühlte sie ihn an ihrem Rücken, er passte sich ihrer Haltung an, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie behutsam zu sich, wie ein bequemes Kleidungsstück an einem ungemütlichen Tag. Mit ihrer warmen Haut spürte sie jeden Muskel, jedes Haar an seinen Beinen, jeden Atemzug, als er in ihr Haar gähnte wie ein müder Welpe. Sanft ruhte seine Hand auf ihrem Bauch, und dann, als wäre er schon eingeschlafen, schob er sie höher, umfasste ihre Brust, bis die Hand zurücksank.


  Nie zuvor hatte sie bisher im Arm eines Mannes geschlafen, nicht einmal mit Warin hatte sie die Nacht verbracht, nur ein oder zwei gestohlene Stunden am Nachmittag. Mit den Fingern erforschte sie die leicht behaarte Haut seiner Unterarme und Handgelenke, während sie sich daran erinnerte, wie oft er sie in den letzten Tagen beschützt hatte. Seit dem Tod ihres Vaters hatte sie nicht mehr die Autorität eines Mannes gespürt, und jetzt fragte sie sich, ob es ihr leicht fallen würde, sich ihm in jeder Beziehung zu unterwerfen, oder ob er es ihr überlassen würde, das zu tun, was sie wollte. Es war bekannt, dass normannische Männer ihre Frauen schlagen durften, bei den Angelsachsen gab es keine solche Tradition. Aber dieser Normanne hatte nicht zugelassen, dass sie vor ihm niederkniete.


  Mehrmals in der Nacht fuhr sie erschrocken auf, nur um sich in seinen Armen wieder zu finden, als hätte er gewusst, dass so etwas passieren würde. Die Gedanken an Warins Schicksal und Kettis Verzweiflung quälten sie, verfolgten sie bis in ihre Träume hinein, nicht als süße Rachegedanken, sondern als Schuldgefühle und Strafen. Jedes Mal, wenn sie erwachte, zog er sie an sich, von Angesicht zu Angesicht oder wie immer es sich ergab, und kein einziges Mal wehrte sie sich dagegen. Einmal berührte er mit der Hand ihre Schenkel und streichelte sie wie ein Reiter ein unruhiges Pferd, seine Stimme erstickte ihre Gedanken und unausgesprochenen Worte, ehe sie sie äußern konnte, er hielt sie wie ein Kind, bis sie wieder einschlief. Einmal beugte er sich über sie, küsste sie und weckte so ein leichtes Feuer in ihren Schenkeln, mehr aber auch nicht, dann schlief sie wieder ein, blieb unbefriedigt und mit dem vagen Verlangen nach mehr zurück.


  Und als das Krähen des Hahns das erste Mal über den Hof scholl und der Wind das Läuten der Kirchenglocken herantrug, war er fort. Nur eine warme Stelle zwischen den Laken erinnerte sie an den Trost, den er ihr nach diesem katastrophalen Festtag geschenkt hatte.


  5. Kapitel


   



  Um keine Schlüsse ziehen zu müssen über ihre keusche Nacht in den Armen ihres frisch angetrauten Gemahls, beschäftigte sich Rhoese an ihrem letzten Tag in York mit Vorbereitungen. Dabei wünschte sie sich, der Beerdigung von Ralph de Lessay fernbleiben zu können, wenn man es ihr nur erlaubt hätte. Während sie in der kleinen Kirche von St. Martin an Judes Seite stand, erinnerte sie sich noch einmal an die seltsamen Geschehnisse, die die letzten vier Tage überschattet hatten. Das führte ihre Gedanken automatisch zu ihrem Vater und dem Begräbnis, das niemals stattgefunden hatte. Jetzt mehr denn je hätte sie seinen Rat und Beistand gebraucht, seine Zuverlässigkeit in allen Dingen. Bruder Alaric war ihr eine Stütze, aber er war kein richtiger Ersatz für Lord Gamal, der darauf bestanden hätte, dass ihr Ehebett gesegnet sein musste, ob sie es so wünschte oder nicht.


   



  Auf der anderen Seite fuhr der Normanne fort, sie zu überraschen, denn kaum waren sie für das morgendliche Mahl nach Toft Green zurückgekehrt, da erklärte er den Angehörigen ihres Haushalts, wie ihr persönliches Schicksal im Einzelnen sein würde, ohne dies mit Rhoese abgesprochen zu haben. Das kränkte sie, obwohl Eric ihr sagte, dass Jude der neue Herr war und er Zeit gehabt hätte zu überlegen, was für jeden das Beste sein würde. Doch daran wollte sie nicht erinnert werden. "Oh, in Gottes Namen, Eric, geh und zieh dich an. So kannst du nicht den ganzen Tag herumlaufen. Neal!" rief sie. "Was ist mit den Kleidern meines Bruders passiert?"


  Sofort erschien Neal mit einem Arm voll Kleidung. Er grinste, so dass sich seine Zähne weiß von der Haut abhoben, die ebenso wie die von Eric gebräunt war von dem tagelangen Aufenthalt draußen in der Sonne. Neal war seinem Herrn unbedingt ergeben. Jederzeit hätte er unter den Frauen der Gegend seine Wahl treffen können, aber er hielt sich um Erics willen Tag und Nacht in dessen Nähe auf. Nicht einmal für eine Liebesstunde hätte er das aufgegeben. Stark, von raschem Verstand und großer Geduld, erinnerte er mit seinen grauen Augen und der goldbraunen Haut an die Island-Ponys und besaß auch deren gutmütiges Temperament.


  Die schwerknochige Hilda, zuverlässig und von mittlerem Alter, weinte beinahe vor Erleichterung, als sie erfuhr, dass sie mit Els und Bruder Alaric die Herrin in ihr neues Heim begleiten durfte. Sie umarmte Rhoese kräftig und hielt es als ihre Amme nicht für unpassend zu fragen, ob in der vergangenen Nacht alles gut gegangen war. "Du weißt, was ich meine", flüsterte sie.


  Rhoese wusste über die Zweideutigkeit ihrer Antwort, die Hilda gewiss missverstehen würde. "Ja, danke, Liebes. Es war so, wie ich es mir erhofft hatte." Und genau diese Antwort hatte Hilda sich gewünscht.


  "Ach, meine Liebe, ich bin ja so froh." Hilda strahlte, den Tränen nahe, und Rhoese wusste genau, was sie fühlte, nachdem die Fehlgeburt sie so betrübt hatte. "Er war doch nicht unsanft, oder?" Und ehe Rhoese etwas erwidern konnte, fuhr sie schon fort: "Denk dir, er hat Bran und seine Frau und Master Steward und seine Frau hier eingewiesen und nicht Ketti und Warin. Die werden deine Kemenate bekommen, und das geschieht ihnen ganz recht. So ein harter Mann ist er, dein Gemahl – Mylady."


  Nach dem Sturm war es ein trockener, kühler Oktobermorgen, mit dem scharfen frischen Duft des Herbstes in der Luft, der Rhoese erschauern ließ. Dasselbe eiskalte Frösteln hatte sie zuvor in der Kirche empfunden, als der Körper von de Lessay in der Krypta versenkt wurde, so als wäre er im Kampf für sein Vaterland gefallen und nicht in einer Rauferei, bei der es um Rache wegen enttäuschter Erwartungen ging. Sie hatte Judes kühle Billigung gespürt, doch kein Zeichen von Dankbarkeit gezeigt, nur Kummer über die Vergeudung eines Lebens und Erstaunen darüber, dass es in ihrem Namen geschehen war.


  Der Rest des Tages war nicht besser geworden. Sie hatte Ketti besucht, was unerfreulicherweise dem Begräbnis beinahe ebenbürtig gewesen war. Diesmal hatten Els und Bruder Alaric sie begleitet, hatten rechts und links neben ihr in der dämmerigen Halle gewartet, wo der Geruch von Krankheit in ihre Nasen gestiegen war. Das Gespräch mit Ketti war sehr verstörend verlaufen. Ihre Stiefmutter war schlecht gelaunt, und der unglückliche Warin stöhnte auf seinem von Schweiß getränkten Lager, unter einem Beruhigungstrank stehend und mit schweren Verbänden, zitternd vor Schmerzen und Fieber. Verständlicherweise war Ketti nicht erfreut über die Bedingungen, unter denen sie und ihre engste Familie auf Toft Green unterkommen sollten. Zuerst überraschte es sie, überhaupt etwas zu bekommen, dann empörte es sie, dass es nicht mehr war, schließlich machte sie ihr Vorwürfe. Endlich, als Rhoese ihr erzählte, dass die Geistlichen des Münsters eine gute Schneiderin bräuchten, um die kirchlichen Gewänder auszubessern, zerbrach Kettis Welt in Scherben bei der Vorstellung, für ihren Lebensunterhalt arbeiten zu müssen. Ihr Zorn ging in einem Strom von Selbstmitleid unter, dem Bruder Alaric entgegenhielt, dass sie von Glück sagen könnte, Warin nicht ganz verloren zu haben. Das schien sie nicht zu überzeugen.


  Rhoese hatte diese Mission kein Vergnügen bereitet, und Kummer lastete schwer auf ihrem Herzen, das doch, ihren Vorsätzen entsprechend, gegen so etwas immun sein sollte.


  "Wie schade", sagte sie zu Bruder Alaric, "dass der Normanne diese Neuigkeit nicht selbst überbringen und es mir überlassen konnte, den Angehörigen meines Haushalts die tröstlichen Nachrichten über ihre Zukunft zu übermitteln."


  "Na ja", meinte Bruder Alaric hilflos, "vielleicht hatte er gute Gründe."


  "Dann wünschte ich, er hätte sie mir genannt", gab Rhoese aufgebracht zurück.


   



  Seit dem Morgengrauen herrschte Aufregung in Toft Green, denn obwohl die meisten Mitglieder des Haushalts hier bei Bran blieben, der als der neue Pächter ernannt wurde, mussten immer noch Rhoeses Besitztümer sortiert und eingepackt werden, damit sie am nächsten Tag noch vor dem Morgengrauen auf die Ochsenwagen verladen werden konnten. Freunde, die die Neuigkeiten gehört hatten, sprachen vor, um zu gratulieren und sich zu verabschieden, um Geschenke zu bringen, die Glück und Fruchtbarkeit garantieren sollten: Bernsteinstücke und Kristalle, eine kostbare Muschel und, von einer praktisch denkenden Frau, eine Rolle feinstes Leinen für neue Unterkleider. Der Schuhmacher schickte Rhoese ein Paar pelzgefütterte Stiefel, der Kammmacher einen Elfenbeinkamm und der Weber mehrere Spulen mit Leinengarn, weitaus feiner, als sie es jemals selbst hätte spinnen können. Mehrere Geschäftspartner ihres Vaters hatten ebenfalls von dem Skandal der vergangenen Tage gehört und schickten, um ihre Anteilnahme zu bekunden, Kisten mit Gewürzen, ein Schachspiel aus Walfischbein, eine Decke aus Luchsfell für den kommenden Winter und eine geschnitzte Schachtel aus Fischbein, wo sie ihren Schmuck aufbewahren konnte. Zusammen mit ihrem Dank hatte sie jedem eine Locke von ihrem Haar geschickt, um die sie oft im Scherz gebeten, von der sie aber niemals geglaubt hatten, sie wirklich zu bekommen. An Pater Leofric schickte sie eine Nachricht und dankte ihm für die Freundlichkeit und Zuneigung, die er ihr selbst und Eric erwiesen hatte.


  Soweit sie dazu imstande war, vermied sie den Kontakt mit Jude. Zu Els, die etwas dazu bemerkt hatte, meinte sie, sie würden auf der Reise nach London noch lange genug beisammen sein. Doch trotz ihres zur Schau getragenen Desinteresses an seinem Wohl und Wehe, wäre es Rhoese lieb gewesen, wenn er erfahren hätte, dass sie den Kontakt mit ihm absichtlich vermied. Ohne ihr etwas davon zu sagen, hatte er sich zur Burg hinauf begeben, um alles für die Reise am nächsten Tag in die Wege zu leiten, um seine Männer und Count Alan, seinen Lord, zu treffen. Bis zum Essen war er noch nicht zurückgekehrt. Jedem war klar, dass der Herbst bald in den Winter übergehen würde.


  Während allmählich die Nacht hereinbrach, verbrachte sie die Stunden nach dem Essen mit den Verwaltern, denn für die Reise nach Süden musste Proviant mitgenommen werden, und sie wollte sich darum kümmern, dass Ketti und Warin genügend Nahrungsmittel zurückbehielten, damit sie zumindest bis Allerheiligen versorgt wären, wenn nicht noch länger – trotz allem, was Jude veranlasst hatte. Der junge Thorn würde für sein Essen arbeiten müssen, ebenso wie Ketti.


  Mehrmals sagte sie sich, dass ihr Gewissen rein war, dass es ganz und gar Warins Schuld war und nicht ihre, dass alles durch das Verschwinden ihres Vaters gekommen war. Jetzt musste sie sich um ihre eigene Zukunft kümmern. Dennoch, in der Zeit zwischen der Arbeit und dem Schlaf war es nicht die Zukunft, an die sie dachte, sondern die Vergangenheit, an eine kleine Ecke im Obstgarten hinter ihrer Kemenate, wo noch immer Äpfel an den knorrigen Zweigen hingen, wo bräunliches Mädesüß Staub über einen kleinen, sorgfältig gepflegten Grasflecken rieseln ließ. Ein schwerer quaderförmiger Stein von der nahen römischen Mauer markierte den Punkt, vor dem Rhoese in der Nachtluft kniete, die Finger auf den Stein gelegt, als wollte sie etwas darunter berühren. So versunken war sie in ihre schmerzlichen Erinnerungen, den Abschied, das stumme Flehen, dass dieser Ort ungestört bleiben möge, dass sie die hohe Gestalt nicht bemerkte, die sie vom anderen Ende des Hofes her, an die Wand der Kemenate gelehnt, beobachtete.


  Endlich erhob sie sich und wandte sich ab, um den Weg durch die Dunkelheit zurück zu nehmen, blind von Tränen, und es war nicht überraschend, dass sie stolperte und von zwei starken Armen aufgefangen wurde, gegen die sie sich wehrte, zuerst voller Angst, dann voller Empörung. Seine tiefe, ruhige Stimme trug nichts dazu bei, ihren Zorn über sein Eindringen in diesen persönlichsten aller Bereiche zu mildern, und sie wehrte sich gegen ihn mit der blinden Wut einer verlassenen Mutter, die sich davor fürchtet, dass eine ihr heilige Erinnerung entweiht werden könnte. Sie fühlte sich leer und ausgebrannt, konnte ihm nicht erklären, warum sie so zornig war, daher nutzte sie ihren Körper wie eine Waffe gegen ihn, ohne nachzudenken, rücksichtslos und hoffnungslos unterlegen gegenüber seiner Kraft und Erfahrung. Es dauerte nicht lange, bis er sie festhielt, obwohl sie sich wehrte und weinte über den Verlust von allem, was ihre Welt ausgemacht hatte, eine dunkle Welt, die plötzlich auf den Kopf gestellt wurde, als er sie hochhob und in ihre warme Kemenate trug, während sie ihr Gesicht in dem weichen Leinen seiner Tunika barg und schluchzte.


  In einer Ecke brannte eine Lampe mit vier Dochten. Ihr Schein fiel in eine unordentliche Kammer, wo an den Wänden Kisten und Körbe aufgetürmt waren, ihr Bett nur mehr ein Stapel von Brettern und Pfosten, die man zusammengeschnürt hatte. Nur ihre Matratze und die Laken waren noch auf dem Boden, und darauf legte Jude sie ab und hielt sie fest in den Armen, bis ihr Schluchzen verebbt war.


  Sie leistete keinen Widerstand, hatte es sie doch während des vergangenen Jahres nach solcher Zärtlichkeit gehungert, während sie sich sagte, dass sie ihr Leben auf ewig auch ohne das verbringen könnte. Müde und erschöpft, wie sie war, schlief sie wie ein Kind in ihren Kleidern ein, ohne dass auch nur ein Wort gesprochen worden war. Und als sie erwachte, hielt er sie noch immer in den Armen, und die Lampe brannte immer noch.


  "Ist es schon Tag?" flüsterte sie.


  Er hob die Hand, um ihr das Haar aus ihrem Gesicht zu streichen. "Nein. Schlaft weiter. Ich wecke Euch, wenn es Zeit ist zum Aufbruch."


  "Nach London?"


  "Nein, wir gehen nicht nach London."


  Sie öffnete die Augen wieder. "Nicht nach London? Wohin dann?"


  "Nach Durham. In nördlicher Richtung. Das ist nicht wirklich so weit."


  Es fiel ihr nicht leicht, sich ohne Hilfe hinzusetzen, doch es gelang ihr, sich auf einen Ellenbogen zu stützen und sein Gesicht neben ihr anzusehen, das von der Lampe erhellt wurde. Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete er sie, weder amüsiert noch mit erkennbarem Verlangen. "Meint Ihr das ernst?" fragte sie. "Wir gehen nach Durham?"


  "Vollkommen ernst. Flambard hat es mir erst heute Abend gesagt." Mit den Fingern berührte er ihr Haar, das sich in verschwenderischer Fülle über seine Brust ergoss, während er den Blick über ihr noch vom Weinen verschwollenes Gesicht wandern ließ. "Ich erkläre Euch den Grund dafür morgen. Das betrifft Euch nicht. Schlaft weiter."


  Sie verstand ihn nicht. Sie waren miteinander allein, doch er hatte keine Anstalten gemacht, die Ehe zu vollziehen, was dem Gesetz nach gleich hätte geschehen müssen. Begehrte er sie wirklich nicht? Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, sagte sie: "Hilda glaubt, wir hätten …"


  Sehr langsam wandte er ihr den Blick zu. "Davon bin ich überzeugt. Und es kümmert Euch, was sie glaubt?"


  Wenn er so entspannt war, erschien sein Mund ihr schön. Geschwungen. Entschlossen. Beweglich und sehr männlich. "Nein", sagte sie, sich wohl bewusst darüber, dass die Pause zu lang war, um ihre Antwort wirklich glaubwürdig erscheinen zu lassen.


  "Gut", erwiderte er und schob sanft ihren Kopf gegen seine Schulter. "Denn was Hilda glaubt, geht keinen von uns beiden etwas an. Schlaft jetzt."


  Wenn ich doch nur die Getränke nicht vertauscht hätte. Wenn er doch nur den genommen hätte, der für ihn bestimmt war. Sie gähnte und schloss ihre Augen, atmete seinen männlichen Duft ein und drehte den fremden goldenen Ring an ihrem Finger. Er ist ein Normanne. Ein gieriger selbstsüchtiger Normanne mit dem Ruf, ein Frauenverführer zu sein, ein Mann, bei dem Wetten abgeschlossen werden darauf, wie schnell er sie wohl bekommt. Und sie wieder verlässt. Nun, dies hier war für ihn wohl keine nennenswerte Herausforderung. Und es interessiert ihn auch nicht.


  Ihr Bruder hatte nur wenig Mitgefühl bekundet, doch wie sie genau wusste, zeigte das nur, wie aufgeregt er im Hinblick auf seine Zukunft war. St. Mary's wäre eine interessante Abwechslung für ihn gewesen, eine Herausforderung, aber ein Leben in London erschien ihm weitaus verlockender als das in einem Kloster, für das er nicht wirklich berufen war. Er hatte nie gesehen, dass die Männer ihn genauso anstarrten wie sie, und sie war nicht sicher, ob ihm die Gefahren bewusst waren, die einem drohten, wenn man gleichzeitig gut aussehend und blind war. Ihr Vater hätte es ihm sagen können. Oder Neal.


  So trieben ihre Gedanken ziellos dahin wie Fische in einem Teich. "Werden wir in Durham bleiben?" fragte sie.


  Er umfasste ihre Hand, die an seiner Brust lag, und sie fühlte, wie er den Kopf herumdrehte. "Wir müssen jemanden gefangen nehmen", sagte er. "Und den Gefangenen dann zurück nach London eskortieren. Eine Weile werden wir unterwegs sein, und dies ist nicht die beste Jahreszeit zum Reisen."


  "Wer ist es?" fragte sie.


  "Jemand, der gestern nicht bei der Zeremonie war. William of St. Calais, Bischof von Durham."


  Rhoese versuchte, den Kopf zu heben, aber er war zu schwer. "Ihr werdet ihn gefangen nehmen? Einen Bischof? Warum, was hat er getan?"


  "Er hat sich gegen den König gewandt. Ihr erinnert Euch sicher, dass dem älteren Bruder des Königs, Duke Robert, die Normandie gegeben wurde, während William Rufus England erhielt. Nun, auch Robert will England haben, und ihm stärkt sein Onkel den Rücken, Bischof Odo von Bayeux, und andere mächtige Männer wie der Bischof von Durham. Aber der König ist ihnen energisch entgegengetreten, weshalb er Männer wie Euren Vater brauchte, um die Ordnung wiederherzustellen. Er hat seinen Onkel ins Exil geschickt und steht im Begriff, dasselbe mit William of St. Calais zu tun. Er wird zurückgeschickt in die Normandie."


  "Weiß er es?"


  "Oh, inzwischen dürfte er eine Ahnung davon haben. Er wird seine Sachen packen."


  "Dann wird Durham keinen Bischof mehr haben?"


  "Für eine Weile, bis ihm die Rückkehr erlaubt wird."


  "Für Jahre?"


  "Mit Sicherheit für Jahre. Schlaft weiter."


  "Ihr könntet mich hier lassen", sagte sie. "Ihr könntet mich … uns … auf dem Rückweg nach London abholen. Es würde Euch Zeit ersparen."


  Einen Moment lang glaubte sie, er würde zustimmen, und in der Stille hörte sie sein leises Seufzen und fühlte das leichte Heben seiner Brust. Doch der Seufzer ging in ein leises Lachen über, als er sich aufrichtete und sich über sie beugte, das Licht mit seinen Schultern verdeckte und seinen Kopf zu ihr hinabneigte. Unwillkürlich stemmte sie die Hände gegen ihn und fühlte, wie er sich dem Druck widersetzte.


  "Würde es das?" flüsterte er. "Und was würde es Euch ersparen, Mylady? Eure ehelichen Pflichten? Eure Pflichten gegenüber Eurem Gemahl? Wollt Ihr das vermeiden? Und würdet Ihr noch hier sein, wenn ich zurückkomme? Das bezweifle ich doch sehr. Nein, Mädchen. Es war einen Versuch wert, aber Zeit könnt Ihr Euch nicht so leicht erkaufen. Ihr kommt mit mir."


  Enttäuscht, weil sie doch so leicht zu durchschauen war, stemmte sie sich energischer gegen ihn. "Ihr braucht mich nicht bei Euch", sagte sie. "Wenn die ehelichen Pflichten alles sind, worum Ihr Euch sorgt, dann gibt es genügend Marketenderinnen, die Euch in der Zwischenzeit mit Freuden zu Diensten sein würden. Als wir heirateten, habe ich die Frauen der Höflinge gesehen, die sich nicht an Euch satt sehen konnten. Sie würden Euch folgen, da bin ich sicher. Um mich müsst Ihr Euch nicht kümmern, nachdem Ihr nun bekommen habt, was Ihr wolltet."


  "Ich habe noch nicht bekommen, was ich wollte, Rhoese of York."


  "Ah nein, natürlich nicht. Wenn ich mich recht erinnere, war die Rede von einem Erben."


  "Den ich nicht dadurch bekomme, dass ich darüber rede, oder?"


  "Ein andermal", sagte sie kühl. "Ich muss schlafen."


  Sie wollte sich umdrehen, aber sein Körper war ihr im Weg, und er schien sie nicht loslassen zu wollen. Sie begriff, dass ihr Versuch, seine Gedanken zu ergründen, sie in tiefes Wasser geführt hatte, aus dem es kein Entkommen gab. Und geholfen hatte es ihr auch nicht, denn jetzt waren es ihre eigenen Gedanken, die sie nicht mehr verstand, während ihr Körper sich danach sehnte, ihn zu erforschen, und zwar jede kleinste Einzelheit.


  Es war zu spät, um so zu tun, als suchte sie Schlaf. Seit ihrem Besuch bei dem Stein draußen im Hof hatte sie sich leer gefühlt, während sie gleichzeitig eine große tiefe Sehnsucht empfand, die der Schlaf nicht stillen konnte. Und jetzt reagierte ihr Körper auf seine männliche Ausstrahlung, während ihr verwirrter Geist sie daran erinnerte, dass Rhoese of York sich weder kaufen noch verkaufen ließ, ohne wenigstens etwas Stolz zu bewahren, vor allem gegenüber einem Normannen.


  Ihre anfänglichen Versuche, ihm zu widerstehen, blieben erfolglos. Für einen ersten Kuss umfasste er ihr Kinn, presste sie in das Lager aus Pelzen und hielt sie dort mühelos fest, bis ihr Widerstand schwächer wurde. Schon jetzt fühlte sie die Begierde in seinem Kuss, während er sie langsam mit sich zog und versuchte, aus ihr dasselbe Verlangen hervorzulocken, das sie schon früher gezeigt hatte, aber diesmal, um es bis zum Ende durchzustehen. Schon halb überredet, brachte sie die Kraft zu einer letzten Rebellion auf. "Ich habe Euch gewarnt", stieß sie zwischen zwei Küssen hervor.


  "Wovor?"


  "Dass ich eine armselige Ehefrau abgeben werde. Ihr mögt bekommen haben, was mir gehörte, Sir, doch niemals werdet Ihr meinen Stolz bekommen. Oder meine Ehre."


  "Dann werde ich mein Möglichstes tun, mich mit dem Rest zu begnügen, Mylady. Inzwischen werdet Ihr stumm leiden müssen, während ich meinen Sieg auskoste." Er ließ keinen Zweifel daran, dass er den schrecklichen Konflikt verstand, der in ihr toste, denn selbst als er die lieblosen Worte aussprach, wusste er seinem willigen Opfer Seufzer der Unterwerfung zu entlocken. Wie er gesagt hatte, kannte er sich mit dem weiblichen Körper und mit dessen Bekleidung aus und zeigte ihr mit warmen, kundigen Händen, wie er ihr wohlige Schauer entlocken konnte.


  Sie machte sich darauf gefasst, dass er sich grob und hastig ihres Körpers bedienen würde, so ähnlich wie Warin es getan hatte, mit einer Bemerkung, die sie in Verlegenheit bringen würde. Daher packte sie mit beiden Händen seine Tunika, als wäre er ihr Anker. Doch es gab keine jungenhafte Annäherung, nichts, was sie mit ihrer begrenzten Erfahrung schon einmal erlebt hatte, und unter seinen geübten Händen und Lippen vermochte sie nicht ruhig zu bleiben, wie es eigentlich ihre Absicht gewesen war. Ebenso wenig gelang es ihr, ihren Körper steif und unbeweglich zu lassen und ihre Gedanken auf andere Dinge zu lenken, als sie zum ersten Mal seine Fingerspitzen an ihren Lenden fühlte und seufzte, ihre Beine sich von selbst zu öffnen schienen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.


  Er verzögerte und verlängerte gekonnt den Genuss, indem er sie mit Küssen bedeckte, während er behutsam mit seinen Fingern die empfindliche Stelle zwischen ihren Schenkeln erforschte, wie es noch nie zuvor jemand getan hatte, bis ihr Körper sich entspannte und sie die Fäuste öffnete, ihre Hände nach oben gleiten ließ, bis sie sein seidiges Haar spürte. Ohne, dass es ihr selbst bewusst wurde, streckte sie sich unter ihm aus und schlang die Arme um seinen Nacken.


  Rasch erkannte er die Veränderung in ihrem Verhalten und ergriff seine Chance, wie jeder Kämpfer es getan hätte. "So ist es richtig, meine Schöne", flüsterte er, "leg die Waffen nieder und ergib dich mir. Ich habe dich in einem fairen Kampf gewonnen. Bleib ganz ruhig …" Er schob ihre Beine weiter auseinander und drang in sie ein, fühlte, wie sie erzitterte und einen leisen, überraschten Schrei ausstieß bei seinen ersten Bewegungen. Er sah zu, wie sie die Augen schloss und ihm den Kopf entgegenhob, um ihn zu küssen, und er erfreute sich an ihrer Schönheit.


  Für Rhoese gab es nun kein Zurück mehr, keinen Widerstand, denn derselbe Funkenstrahl, den sie schon bei seiner ersten Umarmung gespürt hatte, tanzte vor ihr her und führte sie mit jeder Bewegung, jeder Liebkosung an einen Ort, an dem Stolz keine Rolle spielte. Er ließ sich Zeit, beherrschte sich vollkommen, und sie wartete jede Bewegung ab, die sie weiter tragen würde. Warin war immer auf sich selbst konzentriert gewesen, sodass sie nur etwas darüber wusste, wie sie Lust schenken, aber nicht, wie sie welche empfinden konnte.


  Obwohl die kühlen Worte des Normannen, sich auch ohne ihre Erlaubnis zu nehmen, was er begehrte, eine Spur in ihrem Herzen hinterlassen hatten, fühlte sie davon nichts in seinen Händen, als er sie in ihrer dämmerigen, unordentlichen Kammer liebkoste.


  Dieses erste Mal nahm er sie ohne jede Hast, ohne jedes Zeichen der beinahe gewalttätigen Leidenschaft, die er früher gezeigt hatte. Und bei diesem so sorgfältig kontrollierten Vollzug ihrer Ehe begann Rhoese zu ahnen, dass er sich entweder Zeit ließ, um sich in Selbstdisziplin zu üben, oder die Absicht hatte, mit seiner behutsamen Art ihr Vergnügen zu schenken, von dem er doch zuvor behauptet hatte, es interessierte ihn nicht. Denn darüber, das erkannte sie, konnte er kaum im Zweifel sein. Sie war nicht gut darin, sich zu verstellen, und wie sie seufzte, wie sie sich wand, wie sie ihre Hände über seinen Körper gleiten ließ – das alles zeigte ihm, was sie mit Worten niemals eingestanden hätte.


  Langsam und lustvoll benutzte er seinen Leib, um ihren Geist gegen Schuld und Ablehnung zu verschließen und sie weiter als jemals zuvor ihrem Höhepunkt entgegenzuführen. Und gerade als sie protestieren, ihm sagen wollte, dass sie es nicht länger ertragen konnte, da passte er sich mit seinen Bewegungen ihrem Rhythmus an, und sie fühlte, wie ihr der Atem stockte, wie sie sich ganz auf sich selbst konzentrierte. Sie hob ihm die Hüften entgegen, bebte vor Anspannung so kurz vor dem Ende, bis sie gar nichts mehr dachte und ihren eigenen Schrei hörte. Ihr Geist und ihr Körper schienen zu schweben, als Woge um Woge sie erfasste, höher hinauftrug und endlich wieder verebbte.


  Gleichzeitig hörte sie wie aus weiter Ferne sein Stöhnen, fühlte, wie er sich langsamer bewegte, tief in sie eindrang, fühlte ein Pochen, ein Pulsieren. Sterne schienen zu tanzen, in einem Feuerschein zu explodieren, und dann war es wieder nur die Lampe, in der noch ein Docht brannte. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war ein Atemzug, der wie ein Schluchzen klang, und dann fühlte sie die feuchte Haut seines Halses an ihren Lippen.


   



  Das erste Sonnenlicht fiel durch die hölzernen Läden, ehe sie daran dachte, eine Bemerkung über seine Vorstellung zu äußern, die ihm die Freude verdarb oder, im besten Fall, sein Selbstwertgefühl verletzte. Aber inzwischen war es zu spät, sie war allein und kämpfte mit lauter widersprüchlichen Empfindungen, ihr Körper und ihr Geist waren sich uneins, sie wusste nicht, ob sie dem Entzücken der vergangenen Nacht weiter nachhängen oder ob sie es als bedeutungslos abtun sollte.


  Die Erinnerung an seine Hände und Lippen, an das Gewicht seines Körpers und die Lust seines Eindringens ließen sie einen Augenblick lang träumen, ehe sie sich zwang, an den desolaten Zustand ihres Haars und ihrer Kleidung zu denken. Verstimmt erschien es ihr als blanke Ironie, dass dieser Haufen aus Pelzen und zerknitterten Laken nun, da sie eine verheiratete Frau war, für die Liebe ebenso herhalten musste wie damals, als sie Warins Geliebte war, denn auch zu jener Zeit hatte es für sie kein richtiges Bett gegeben. Keine Tücher, keine Kissen, keine Rosenblätter, kein erotisches Auskleiden, um die Stimmung zu verstärken – von alldem hatte es keine Spur gegeben.


  Voller Abscheu starrte sie auf die Bettsachen, während sie die Hand an ihr Gesicht hob, wie er es getan hatte. Wie kann ich ihm wehtun? Wie kann ich ihm heimzahlen, dass er alles genommen hat, was einmal mir gehörte, sogar meinen Leib? Wie soll ich ihn eifersüchtig machen, wenn ich sein Herz nicht erreiche? Wie soll ich ertragen, dass er sich abwenden wird, wenn ich schwanger bin? Wie kann ich meine Gefühle verbergen, wenn ich das nie gelernt habe? Und diese beiden Männer – einer tot und einer entmannt, hilflos, nutzlos und allen Höllenqualen ausgesetzt, weil sie begehrten, was ich nicht geben kann. Warum ich? "Warum ich?" sagte sie laut.


  "Warum du, Liebes?" wiederholte eine sanfte Stimme.


  "Eric! Du hast mich erschreckt!"


  "Verzeih. Ist jemand hier?"


  "Nein, ich bin allein. Ich rede mit mir selbst. Komm herein."


  Er schloss die Tür hinter sich und stand einen Moment mit ausgestreckter Hand da. "Hört sich merkwürdig an. Du packst?"


  Rhoese nahm seine Hand und zog ihn vorwärts. "Ja. Sei vorsichtig. Nichts ist mehr da, wo es hingehört. Hinter dir steht eine Truhe. Setz dich."


  "Deswegen bin ich gekommen. Wo ist das Buch? Du hast es wohl verwahrt, oder?"


  "Ja, du sitzt darauf. Es ist bei meinen Kleidern, in Sicherheit. Aber du und Neal, ihr kommt nicht mit uns nach …"


  "Nach Durham. Ja, ich weiß. Jude hat es mir gerade gesagt."


  "Oh. Hat er das?" Ihre Stimme klang ausdruckslos und plötzlich distanziert. Sie war froh, dass ihr Bruder sie nicht sehen konnte, ebenso wenig wie das Behelfsbett. "Ich glaube, dir erzählt er mehr als mir."


  "Schon gut, Liebes", sagte er und versuchte sie zu beschwichtigen. "Ich weiß, du findest es schwierig, nach allem, was geschehen ist, aber er ist kein schlechter Kerl. Ich denke, ich werde mich mit ihm gut verstehen, solange er freundlich ist zu meiner Schwester. Und wenn er das nicht ist, dann musst du es mir sagen und ich werde ihn gnadenlos verprügeln."


  Sie konnte nicht anders, sie musste darüber lächeln. "Danke, Lieber. Unfreundlich war er nicht." Seine Gleichgültigkeit wird mich mehr verletzen.


  "So gleichgültig wie du glaubst, ist er nicht."


  Sie war es gewohnt, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Manche nannten es das zweite Gesicht, aber Rhoese wusste es besser. "Meinem Besitz gegenüber verhält er sich ganz gewiss nicht gleichgültig", sagte sie und begann sich zu kämmen. "Was alles andere betrifft, so werden wir sehen. Eigentlich hatte ich vor", sagte sie und wechselte rasch das Thema, "das Buch hier bei dir zu lassen, aber das ist eine große Verantwortung, und genauso gut kann es da bleiben, wo es sonst auch immer war. Wenn wir es schaffen, es irgendwann nach London zu bringen, besteht durchaus die Chance, es wieder dem Kloster von Barking zu übergeben."


  "Hat Erzbischof Thomas jemals danach gefragt?"


  "Nur indirekt." Sie schob den Kamm zurück in ihre Gürteltasche, nahm ihr dickes Haar am Hinterkopf zusammen und teilte es in drei Strähnen auf. "Als Vater nicht zurückkehrte, schickte er mir sein Beileid, obwohl er auch recht interessiert an dem war, was Vater von seiner Reise mitgebracht hatte."


  "Warum hat er nicht Warin gefragt?"


  "Vermutlich hat er das, doch ich glaube, er wollte auch wissen, ob unsere Abrechnung stimmt. Aber außerdem hat er mich noch gefragt, ob Vater etwas hinterlassen hat, das er für uns aufbewahren soll. Natürlich nur vorübergehend." Sie lächelte, und Eric spürte das.


  "Aber selbstverständlich vorübergehend. Gerissener alter Fuchs. Natürlich meinte er das Buch. Aber du hast ihm doch nicht erzählt, dass wir es haben, oder?"


  Mit raschen Bewegungen flocht Rhoese sich einen Zopf. "Nein, Dummchen. Vater hatte es auf der vorherigen Reise mitgebracht, als der Erzbischof in London war, sonst hätte er es ihm gegeben."


  "Und wäre dafür nicht bezahlt worden."


  "Gewiss nicht", stimmte sie zu. "Über so etwas sind Erzbischöfe erhaben."


  "Hast du je die Geschichte des Buches erfahren?"


  "Oh ja. Es fing an, bevor du geboren wurdest. Als der erste normannische König nach der Schlacht bei Hastings 1066 in Barking Abbey blieb, litten er und seine Armee an einer Darmkrankheit. Als der König nach ungefähr drei Wochen abzog, nahm er einiges mit, von dem seine habgierigen Adligen glaubten, sie hätten das Recht dazu. Dinge, die der Abtei geschenkt worden waren und die die Nonnen selbst gefertigt hatten. Unter den Schätzen, die sie mitnahmen, war auch das Evangeliar, aber der Unhold, der es gestohlen hatte, verkaufte es an einen norwegischen Händler. Die Äbtissin legte bei Erzbischof Thomas Protest ein."


  "Warum nicht beim Erzbischof von Canterbury?"


  "Seine Stellung war zu unsicher, Lieber. Als Angelsachse wollte er keinen Ärger mit den Normannen haben. Trotzdem hat er sein Amt kurz darauf verloren."


  "Daher bat Erzbischof Thomas unseren Vater, nach dem Buch zu forschen."


  "Ja, auf seinen Reisen nach Norwegen. Und tatsächlich fand er denselben Händler und kaufte das Buch zurück. Dann nahm er es mit nach Hause."


  "Während der Erzbischof in London war."


  "Genau", sagte sie und befestigte ihren Zopf mit einem Band. "Es sollte hier bleiben, bis er nach York zurückkehrte, aber dann verschwand Vater, und ich fühlte mich nicht verpflichtet, dem Erzbischof zu sagen, dass ich das Buch schon hatte, denn Bruder Alaric und ich, wir waren der Meinung, dass die Nonnen in Barking es bekommen sollten und nicht eine normannische Bibliothek, die schon überfließt von unseren Schätzen."


  "Wahrscheinlicher ist, dass es in die Normandie geschickt wird, wie so viele wertvolle Dinge."


  "Wahrscheinlich. Es ist Zeit, dass zur Abwechslung mal etwas an die rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben wird." Es war ihnen beiden bewusst, dass aus ihren Worten nicht nur die Sorge um das Buch sprach.


  "Lass dir Zeit, Liebes", war alles, was er sagte.


  "Zeit", wiederholte sie und warf ihren Zopf über die Schulter zurück. "Richtig, das war das, was ich einhalten wollte. Und jetzt sieh dir an, was daraus geworden ist."


  "Soll ich nach Els und Hilda rufen?"


  "Ja, Lieber. Wenn es dir nichts ausmacht. Für den Anfang brauche ich etwas heißes Wasser."


   



  Bruder Alaric vermisste Rhoese in der großen Halle bei Anbruch ihres letzten Tages auf Toft Green, und er fand sie in ihrer Kemenate, wo sie auf dem letzten Gepäckstück saß, das noch dort war, ihrer Kleidertruhe. Sie klappte das Buch zu, in dem sie gelesen hatte, und ließ einen Finger darin, versuchte aber nicht, Bruder Alaric zurückzuhalten, als er es nahm, um festzustellen, was sie Erics Wolfshund vorgelesen hatte.


  "Oh, meine Liebe", sagte er leise, "kein Wunder, dass Euer Publikum nicht sehr beeindruckt wirkt." Er setzte sich auf einen großen Stein, der zur Feuerstelle gehörte, ohne auf den Staub der Holzasche zu achten. "Ihr musstet so etwas doch niemals tun, oder?"


  Rhoese betrachtete ihre Hände und drehte den Goldreif, bis er etwas bequemer an ihrem Finger saß. "Nein", sagte sie, "noch weniger als Ihr."


  Er lächelte. "Darüber ließe sich streiten. Aber wisst Ihr, Zaubersprüche helfen nicht. Zum einen ist das Unfug. Zum anderen …"


  "Sie widersprechen der christlichen Lehre, ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass Ihr ein Gebet wisst, mit dem ein Mann dazu gebracht werden kann, eine Frau zu lieben. Bevorzugter Weise um den St. Michaelistag herum."


  Er fühlte sich nicht gekränkt. "Nein", sagte er. "Aber was Ihr da auf Altnorwegisch gerade rezitiert habt, das ist ein Zauber, mit dem eine Frau sich in einen Mann verlieben soll. Ist es das, was Ihr wolltet?" An ihrem erschrockenen Gesichtsausdruck erkannte er, dass dem nicht so war. "Ach, meine Liebe", sagte er, "das ist das Problem mit den alten Schriften. Ein Buchstabe genügt, um die Bedeutung zu ändern." Einen Moment lang bedrängte er sie nicht weiter in ihrer Verzweiflung, denn er fühlte mit ihr, trotz dieser heidnischen Lösung für ihre Probleme. In jedem Bereich ihres Lebens gab es noch so viele Reste der alten Religion, dass es wohl Jahrhunderte dauern würde, bis alle Spuren davon beseitigt waren. "Sagt mir", meinte er freundlich, "ist es denn nötig, die Liebe mit Zaubersprüchen zu erzwingen? Seine Liebe zu Euch wird wachsen, wenn Ihr sie nährt, Mylady."


  "Doch, Bruder, es ist nötig", sagte sie und war den Tränen nahe. "Ich habe …"


  Er wartete ab und vollendete den Satz für sie. "Ihr habt das Gebräu getrunken, das für ihn bestimmt war. Ich glaubte, Ihr wolltet ihm vielleicht ein Schlafmittel verabreichen."


  "Ihr …?" Sie setzte sich kerzengerade hin. Ihre braunen Augen schimmerten wie Topase im Wasser. "Ihr reichtet die Becher herum. Ihr nahmt die Phiole an Euch? Warum? Auf wessen Seite seid ihr?"


  "Auf Eurer", sagte er. "Warum müsst ihr danach fragen?"


  "Weil …"


  "Weil ich diese Dinge nicht sehr schätze?" fragte er und gab ihr das alte, zerlesene Buch zurück. "Es hat einen schönen Ledereinband, das ist alles, was sich Gutes darüber sagen lässt. Hört mich an, Mylady. Tränke und Zauber sind nicht die Lösung für Eure Probleme. Ihr seid voller Misstrauen, voller Zorn und voller Trauer. Und Ihr habt das Gefühl, dass Euch alles Wertvolle im Leben genommen wurde."


  "Und da ist auch noch Warin", flüsterte sie.


  "Ihr mögt ihn immer noch?"


  "Nein, Bruder. Aber Rache in dieser Form habe ich mir nie gewünscht. Wie soll ich damit leben? Ein Mann, geblendet, schrecklich verstümmelt, nutzlos geworden. Das habe ich nie gewollt. Wie soll ich danach auch nur an mein eigenes Glück denken?"


  Der Kaplan nahm ihre Hände und hielt sie fest. "Der Normanne trat für ihn ein", sagte er, "beim König. Ohne Judhael de Brionne wäre Warin gehängt worden."


  "Dann hätte er das nicht tun sollen!" rief sie. "Er hätte es nicht tun sollen! Ich weiß, dass Warin lieber tot wäre als so ein halbes Leben zu führen."


  "Jetzt denkt Ihr so", sagte er, "und vielleicht wird auch er das für eine Weile tun. Aber versucht, vernünftig zu denken. Er wird blind sein. Das ist Euer Bruder auch, und hat er nur ein halbes Leben? Ich denke nicht. Ich lebe im Zölibat, und ich versichere Euch, auch mein Leben ist erfüllt. Lasst ihm Zeit."


  "Das hat Eric auch gesagt."


  "Dann werden wir uns wohl nicht beide täuschen, oder?" Er beobachtete sie und sah, wie sie langsam den Kopf schüttelte. "Nun, gibt es noch etwas?"


  Sie streckte die Hände aus, und das Buch fiel mit einem Knall zu Boden. "Alles", flüsterte sie. "Ketti, Warin und ihre Verwandten werden hier leben, und Ihr wisst, was da draußen liegt, außerhalb der Mauern." Sie deutete zu der Stelle, wo der Stein das kleine Grab markierte. "Was ist, wenn sie es findet? Oder ihr schrecklicher Sohn? Was, wenn …"


  "Schsch!" machte Bruder Alaric. "Überlasst das mir. Ich werde ein paar von den Burschen veranlassen, alte römische Steine darauf zu türmen."


  "Würdet Ihr das tun?"


  "Ja, und ich werde dafür sorgen, dass sie den Schaft des alten keltischen Kreuzes dahin schaffen, so dass sie glauben werden, es sei ein heiliger Ort. Sie werden nicht wagen, daran zu rühren. So, und nun geht hinaus und tut so, als hättet Ihr keine Sorgen auf dieser Welt." Er stand auf und legte eine Hand unter ihren Ellenbogen. "Da draußen im Hof steht ein ziemlich interessanter Wallach, und mir scheint, er könnte für eine Lady gedacht sein. Am besten geht Ihr hin und seht einmal nach."


  Jude war bei einer Gruppe von Männern, die neben einem schönen Braunen standen, doch kaum war Rhoese in Sichtweite gekommen, bemerkte er sie und wandte den Blick von keinem ihrer Schritte, bis sie herangekommen war. "Kommt mit mir, Lady", sagte er und nahm ihre Hand.


  Sie war froh über diese kleine Geste, denn sie war nicht sicher, wie sie ihm nach den Erlebnissen der vergangenen Nacht gegenübertreten sollte. Es lohnte sich für sie, ihn anzusehen, denn im Gegensatz zu ihr am frühen Morgen wies er keine Spuren ihrer stürmischen Begegnung mehr auf. Er war sauber und frisch rasiert, sorgfältig gekleidet in Rot und Blau, mit einer sauberen geschnürten Hose und polierten knöchelhohen Lederstiefeln. Über der Schulter trug er lässig einen leichten wollenen Umhang, der von einer goldenen Fibel mit einem großen Amethysten in der Mitte gehalten wurde. An seinem Schwertgurt schimmerten noch mehr Juwelen, und sein Schwertgriff spiegelte die Sonnenstrahlen wider. Seine Hand fühlte sich warm und fest an, dabei zog er sie sanft ins Gespräch.


  Eric strich über die Schulter und den Hals des Tieres, während Neal und Pierre es umrundeten und von allen Seiten bewunderten.


  "Gefällt er Euch", fragte Jude. "Er hat beinahe dieselben Farben wie Ihr."


  "Für mich?"


  "Für Euch. Könnt Ihr ihn reiten?"


  "Das kann ich, Sir. Aber ich besitze bereits eine Stute."


  "Die habe ich gesehen. Eure Magd oder die Amme können das Tier nehmen. Euch sähe ich lieber auf etwas Schönerem. Sein Name ist Ar."


  "Das bedeutet Kupfer auf Englisch."


  "Tatsächlich? Dann ist das ein passender Name."


  "Neues Zaumzeug auch?"


  "Neues Zaumzeug für einen neuen Ritt. Neuer Herr und neue Herrin." Er lächelte viel sagend, und sie begriff, dass er nicht von dem Pferd sprach. "Nun, Lady? Werdet Ihr ihn annehmen?"


  Bildlich gesprochen hatte er sie in die Ecke gedrängt, und jetzt gab es für sie keine Gelegenheit mehr, ihn zu brüskieren, wie sie es beabsichtigt hatte. Sie betrachtete die Hand, mit der er sie hielt, und war dann bereit, ihm die Antwort zu geben, die er hören wollte. "Ja, Sir. Ich danke Euch. Ich glaube, ich nehme ihn an."


  "Er wird auf Euch aufpassen", sagte er ihr ins Ohr. "Vertraut ihm."


  "Mir bleibt doch keine andere Wahl, oder?" fragte sie. "Vom Eigentümer zum Eigentum in weniger als einer Woche. Für die Tochter eines Lehnsmannes müsste das eine Art Rekord darstellen."


  "Seltsam", sagte er. "Ich hätte schwören können, dass Ihr vor noch gar nicht langer Zeit keinen Gedanken an all das verschwendet habt. Ich habe wohl geträumt." Er ließ ihre Hand los und hob den Zügel an, als Eric gebückt unter dem Kopf des Pferdes hindurchging. "Eure Schwester mag ihn."


  "Ich mag ihn auch", erwiderte Eric und tätschelte den schimmernden Hals des Tieres. "Ich denke, er wird bei uns bleiben."


  "Genau das frage ich mich", murmelte Rhoese.


  6. Kapitel


   



  "Es wird nicht lange dauern, Lieber", flüsterte Rhoese in Erics Ohr, als sie sich zum Abschied umarmten. Er klammerte sich an sie wie ein Kind, obwohl niemand männlicher aussehen konnte als er. "Ich denke, wir werden bis zur Brücke reiten, ehe wir das Nachtlager aufschlagen, und bis zum nächsten Abend Catterick erreichen. Am vierten Tag sollten wir in Durham sein. Bald bin ich zurück."


  Noch nie zuvor waren sie getrennt gewesen, und beiden erschien es seltsam, jetzt, da der Moment gekommen war. Aber der Hof war voller Männer, und nur Rhoese wusste, wie man sie aus respektvoller Entfernung beobachtete, und nur sie spürte den Wandel in ihrem Verhalten – von kaum verhüllter Unhöflichkeit hin zu Respekt. Als Gemahlin ihres kommandierenden Offiziers stand ihr jede Höflichkeit zu, aber lag in ihrer beinahe unnatürlichen Reserviertheit mehr als Respekt gegenüber der Gemahlin eines Vorgesetzten? Lag in ihrem Verhalten vielleicht etwas wie Ehrfurcht, jetzt, da einige von ihren Wetten profitiert hatten?


  "Hat Els sich nicht von dir verabschiedet?" fragte Rhoese. Das junge Mädchen saß hinter Pierre, Judes gut aussehendem Knappen. Unübersehbar standen Stolz und Zufriedenheit ihr ins Gesicht geschrieben, als sie sich an dessen Rücken schmiegte und die Sonne sich in ihren hellen Locken fing.


  "Nein!" sagte Eric und grinste. "Von Neal hätte sie sich verabschieden müssen, nicht von mir. Er ist derjenige, welcher."


  "Neal? Bist du sicher?"


  Lachend zog er sie an sich, als Jude herankam. "Du bist etwas im Hintertreffen, was das angeht, Liebe. Wo ist er?"


  Neal stand ein Stück weit abseits, und seine Miene bestätigte, was Eric gesagt hatte. Als er Rhoeses fragenden Blick bemerkte, trat er zu ihnen. Er verzog das Gesicht, um anzudeuten, dass er sich geschlagen gab. "Frauen", meinte er und versuchte zu lächeln.


  "Ach, je!" sagte Rhoese. "Ich habe davon nichts gemerkt. Es wird nicht von Dauer sein, Neal. Du wirst sehen. Du kennst sie doch. Sie ist noch so jung."


  Er verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln, das sogleich wieder verschwand. "Sicher", sagte er, doch in seinen Augen zeigten sich Zweifel. "Gott sei mit Euch, Mylady. Wir werden hier für Ordnung sorgen, bis Ihr zurück seid."


  Zu einem anderen Zeitpunkt hätte sie dazu eine passende Erwiderung geäußert, doch jetzt stand Jude neben ihr, und seine Gegenwart zeigte ihr nur allzu deutlich, dass dies alles jetzt ihm gehörte und dass er einige seiner Männer hier zurückließ, damit sie es im Auge behielten.


  Er war guter Laune. "Und wettet nicht mit den Normannen", sagte er. "Nicht ehe Ihr Geld habt, das Ihr verlieren könnt. Sie wetten auf alles."


  Rhoese wandte sich ab, als sie spürte, wie sie errötete.


  Der Zug von Ochsenkarren und Packpferden, Männern und Vorräten hatte sich bereits langsam in Bewegung gesetzt, auf die große Mauer bei Micklegate zu. In die entgegengesetzte Richtung strömte genauso viel Verkehr durch das Tor, denn es war Markttag, und alle Händler hatten seit dem Morgengrauen darauf gewartet, als Erste in die Stadt zu kommen. Rhoese, auf dem auffallenden neuen Pferd, bemerkte die Blicke ihrer Landsleute, als sie der Gruppe von Normannen Platz machten. Keiner von ihnen rief ihr die üblichen Grüße zu, und niemand begegnete ihrem Blick, damit sie ihm ein Lächeln schenken konnte. Es war, als wäre sie als normannisches Eigentum abgeschrieben worden.


  Eine Weile beschäftigte sie sich in Gedanken mit der alten Römerstraße, die Ermine Street genannt wurde, ein gerader, gepflasterter Weg, der genug Platz bot, um nicht an den Rändern stecken zu bleiben, die noch vom Regen aufgeweicht waren. Ganz in Blau gekleidet, mit einem wollenen Umhang in Violett und einem weißen Schleier, lenkte sie immer wieder Judes Blicke auf sich, obwohl er sich nicht zu ihrem Aussehen äußerte. Tatsächlich sprach er überhaupt nicht viel mit ihr.


  Rhoeses Pferd hatte Hilda zum Reiten bekommen. Das war ein Fehler gewesen, denn die Reaktion der Stute auf das Interesse des Hengstes an ihr hatte für Unruhe gesorgt, bis beide den Platz hinter dem Ochsenkarren einnehmen mussten, wo Rhoese Hilda nicht erreichen konnte. Am Himmel wurden die Wolken immer dichter, der Wind zerrte an den Schleiern der Frauen und fing sich in ihren weiten Ärmeln, brachte schließlich den ersten leichten Regen, der ihre Gesichter nässte. Rhoese wartete darauf, dass Jude sich nach ihrem Wohlergehen erkundigte, aber das tat er nicht. Die Schimpfworte, mit denen sie ihn leise bedachte, blieben zum Glück ungehört unter dem Getrappel der Hufe und dem Rattern der Wagen.


  Aber während Rhoeses frisch angetrauter Gemahl schweigsam blieb, gab es einen, der nur zu bereitwillig in die Bresche sprang, als Judes konsequente Abwesenheit sie mit Bruder Alarics Schweigen auf der einen und Els' pausenlosem Geplapper mit Pierre auf der anderen Seite allein zurückließ. Mühelos drängte Ranulf Flambard sich zwischen sie, gerade als Rhoese ihre Magd ermahnte. "Genug, Els", sagte sie auf Englisch. Augenblicklich verstummte die Magd, doch Rhoeses Miene veränderte sich nicht.


  "Mylady, kann ich Euch helfen? Ihr wollt anhalten?" fragte Ranulf.


  Ein weiteres Mal wand sie sich den flatternden Schleier um ihren Hals und zwang sich, der Höflichkeit des königlichen Beichtvaters mit einem Lächeln zu begegnen. Sie bemerkte den hellen Pelz am Saum seines Umhangs, die bestickten Ränder, das feine Leinen an seinem Hals und den Schmuck. Überall war Gold. Und Juwelen. Sein glattes Haar lag wie eine dunkle Schüssel um seinen Kopf, und die Stirnfransen berührten knapp die geraden Brauen, so exakt wie jedes andere Detail. Er bemerkte ihren prüfenden Blick und hielt ihm ohne jede Verlegenheit stand, blickte auch nicht rasch zur Seite, wie es andere heilige Männer taten. Seine Miene drückte nichts als Wohlwollen aus.


  "Nein danke, Master Flambard. Ich sagte nur meiner Magd, sie solle aufhören zu plappern, das ist alles. Es ist das erste Mal, dass sie York verlässt."


  "Und Ihr, Mylady? Seid Ihr schon so weit gereist wie Euer Vater?"


  "Mein Vater nahm keine Frauen mit."


  "Zu gefährlich?"


  "Es wäre ein Verstoß gegen die Anstandsregeln gewesen. Handelsschiffe bieten keinen Platz für weibliche Reisende."


  "Nein, natürlich nicht. Dennoch seid Ihr eine gute Reiterin. Ihr habt Übung."


  "Anders ist es zu unpraktisch. Mein Vater war oft fern von zu Hause, und mein Bruder kann nicht weit reisen, also musste jemand die Aufgaben des Herrn übernehmen. Einige meiner Besitztümer …" Sie brach ab, als sie ihren Fehler bemerkte.


  "Eure Besitztümer …?" erinnerte der Kaplan.


  "Ich wollte sagen, sie liegen ein Stück weit von York entfernt. Jetzt muss ich mich daran gewöhnen, dass ich keine Besitztümer mehr mein Eigen nenne. Glaubt Ihr, ich werde jemanden finden, der mich lehrt, meine Tage mit Nichtstun zu erfüllen? Mit Weiberklatsch? Den neuesten Moden? Höfischen Skandalen? Gehen normannische Frauen auf die Jagd, Sir? Können sie Gedichte so gut lesen, wie sie sticken können? Ich werde wirklich einigen Unsinn lernen müssen, sonst werde ich sterben vor Langeweile."


  Als Master Flambard darauf nicht gleich antwortete, fürchtete Rhoese, dass sie sich für ihn wie eine Närrin angehört haben musste, die ihren neuen Status bejammerte, ehe sie sich die Zeit genommen hatte, sich daran zu gewöhnen. Was in gewisser Weise sogar stimmte. Doch jetzt hatte sie keinen Haushalt mehr, und Jude hatte ihr noch nicht den kleinsten Hinweis darauf gegeben, was sie erwartete, wenn sie London erreichten. Gab es dort viele Bedienstete? Besaß er ein großes Anwesen? Würden sie irgendwo Quartier beziehen oder in einer der neuen Burgen wohnen, die die Normannen so schnell bauten, wie Pickel auf der Haut erschienen? Man hatte ihr gesagt, dass sie sich mit ihrem Gemahl bei Hofe zeigen sollte, aber was erwartete man dort von ihr, außer einem schmückenden Äußeren? Würde sie die endlose Langeweile ertragen, und würde sie verbergen können, wie sehr sie das lüsterne Verhalten des Königs verachtete und auch die Feindseligkeiten seiner Höflinge?


  "Ich glaube, Mylady", sagte Master Flambard endlich, "dass Ihr für eine Weile froh sein werdet, einige Freunde zu haben. Wenn Ihr einverstanden seid, würde ich mich gern dazu zählen. Besser als viele andere kenne ich das Leben, in das Ihr hineinkommen werdet, und ich kann Euch jeden Rat geben, den Ihr wünscht. Jude ist einer der Besten, aber als Offizier wird er häufig mit seinen Pflichten beschäftigt sein, während ich die meinen etwas flexibler handhaben kann."


  Bruder Alaric auf ihrer anderen Seite räusperte sich ausführlicher, als es gemeinhin üblich war, aber da Rhoese meinte, die Absicht, die sich hinter dem Angebot verbarg, zu erkennen, achtete sie nicht darauf. Hier war Judes engster Freund, ein weltgewandter und zweifellos ehrgeiziger Mann, der ihr seine Kameradschaft anbot zu einem Zeitpunkt, da sie sie am meisten brauchte. Judes Interesse an ihr würde, wie es schien, mit den Stunden der Nacht kommen und gehen, während dieser Mann immer zu ihrer Verfügung stehen würde. Und sie würde jeden guten Rat brauchen, den man ihr geben konnte. Mehr noch, wenn sie irgendwie auch nur die Spur von Eifersucht in ihrem Gemahl wecken konnte, dann würde das mit der engen Freundschaft mit Master Flambard geschehen. Tatsächlich würden sie ein schönes Paar abgeben. Was diese Freundschaft sonst noch mit sich bringen würde, das bliebe abzuwarten, aber was immer es sein mochte, sie würde damit fertig werden.


  "Wie Ihr es sagt, Master Flambard, werde ich guten Rat in so vielen Bereichen benötigen, und nur ungern würde ich mit meiner Unwissenheit peinliche Situationen heraufbeschwören wollen. Ihr könntet mir zum Beispiel sagen, wer all die Leute sind, und mich kurz ins Protokoll einführen. Ich weiß, wie wichtig das ist." Bescheiden senkte sie ihren Blick zwischen die Ohren ihres Pferdes und wartete auf eine Bestätigung dieser Vereinbarung. Als keine Antwort erfolgte, warf sie einen Seitenblick auf das Profil ihres neuen Freundes und sah zu ihrem Erstaunen, dass er breit grinste. "Exzellent", sagte er, aber so leise, dass sie es beinahe nicht gehört hätte.


  Bruder Alaric, dessen Kommentar sie erahnen konnte, blieb so reglos wie üblich. Aber das lag an seiner strengen Disziplin und daran, dass er als Einziger die Möglichkeit hatte, mit ihr allein zu sprechen, ehe sie sich noch weiter unter den Einfluss dieses Mannes begab.


  Zum Glück musste Rhoese nicht vorgeben, ihn, Ranulf Flambard, zu mögen, denn sie stellte fest, dass es nicht schwer war, mit ihm zu sprechen oder ihm zuzuhören, und während der ersten beiden Stunden dieser feuchten Reise hatte er ihr alles erzählt über das scheinbar unendliche Netzwerk der Offiziere, Marschälle, Wachtmeister und Wärter, deren Beziehung zum König von Eifersüchteleien geprägt war. Gleichzeitig erkannte sie, dass die Stellung Master Flambards am Hofe des Königs sehr wichtig war und dass er sie sehr ernst nahm.


  "Wie kommt der König denn dann ohne seinen Beichtvater zurecht?" fragte sie.


  "Oh, er hat mehrere Geistliche. Wir wechseln uns ab im Dienste Seiner Hoheit. Allerdings hat er nur einen einzigen Bewahrer des königlichen Siegels." Flambard klopfte auf die Ledertasche an seiner Hüfte und schenkte ihr ein breites Lächeln, das seine weißen, ebenmäßigen Zähne sehen ließ. "Es wird ihm bis zu unserer nächsten Begegnung nicht fehlen."


  "Nein? Warum nicht?"


  "Die Jagd, Mylady. Die Leidenschaft des Königs gilt der Jagd mehr als den Staatsgeschäften."


  "Und Ihr, Master Flambard? Teilt Ihr diese Leidenschaft Eures Königs denn nicht?"


  "Meine Leidenschaft gilt der Politik. Und natürlich der Kirche."


  Bruder Alaric, der das Gespräch mit anhörte, hätte es wohl anders ausgedrückt: Macht, mein Freund. Eure Leidenschaft gilt der Macht.


  Da die Ochsengespanne die Geschwindigkeit bestimmten, schaffte der Zug nicht mehr als vielleicht zwanzig Meilen in der Stunde bis zur Brücke an der Grenze. Inzwischen hatten die Wolken sich verzogen, und das letzte Licht des Tages brach durch. Jude war seinen Pflichten nachgegangen, so dass er kaum Kontakt mit Rhoese gehabt hatte, und das wenige beschränkte sich auf prüfende Blicke und den knappen Befehl, nicht zurückzubleiben. Mit Flambard besprach er die Strecke und die Rastplätze. Sie beschlossen, Boten vorauszuschicken, um die Bewohner des Herrenhauses in dem alten Römerdorf Aldborough vorzuwarnen, dass sie in Angelegenheiten des Königs Gastfreundschaft beanspruchen würden.


  Es lag weniger an der Aussicht auf Ruhe und Essen, die Rhoese mit einer Art schuldbewusster Erwartung erfüllte, als vielmehr auf die Möglichkeit, Jude endlich für sich allein zu haben. Und obwohl sie versuchte, ihre Aufregung zu unterdrücken, denn eigentlich mochte sie diesen Mann ja gar nicht, es gelang nicht. Doch Judes Interesse galt nicht Rhoese, sondern zielte auf seinen Freund Ranulf, auf Bruder Alaric, auf ihren normannischen Gastgeber und dessen schwangere junge Frau, auf alles und jeden außer auf sie. Wenn er, so dachte sie, bis zur letzten Minute wartet, so werde ich ihm keine Gelegenheit mehr bieten, denn dann werde ich mich eben frühzeitig mit Hilda und Els in unsere Kammer zurückziehen. Um nichts in der Welt hätte sie zugegeben, auf seine Gesellschaft Wert zu legen.


  "Wartet!" In dem dunklen Durchgang verursachte sein Befehlston ihr einen Anflug von Panik.


  Die drei Frauen blieben stehen. "Ihr beide könnt gehen", sagte Rhoese.


  "Nein", sagte Jude "Ihr wartet hier." Er nahm Rhoese beim Arm und schob sie vorwärts, öffnete eine schwere Eichentür, die zu einem geräumigen Zimmer führte, wo in einem großen, gemauerten Kamin ein Holzfeuer brannte. Das Haus war neu, und ein Feuer in der Wand war etwas Ungewohntes. Er schloss die Tür und ließ sie los, zog unter seinem Umhang das ledergebundene Rezeptbuch hervor und reichte es ihr. "Dies gehört Euch, glaube ich", sagte er.


  Sie nahm es ihm ab. "Ja. Wie seid Ihr dazu gekommen?"


  Der Schein der Fackel fiel auf sein Gesicht und tauchte seine Augen in tiefe Schatten. "Es lag auf dem Boden Eurer Kemenate. Pierre war dort, um nachzusehen, dass nichts vergessen worden ist. Er gab es an mich weiter. Wie unvorsichtig, Mylady. Habt Ihr solchen Zauber denn wirklich nötig?"


  "Nur, um den Mut zu haben, dem entgegenzutreten, was das Schicksal mir bestimmt hat", erwiderte sie. "Was würdet Ihr vorschlagen, wenn Ihr in derselben Lage wäret? Den ganzen Tag über habt Ihr mich ignoriert, woher das plötzliche Interesse an dem, was ich lese?"


  "Ah, es hat Euch also geärgert, dass ich mich um meine Pflichten kümmern musste? Nun, daran werdet Ihr Euch gewöhnen müssen, Mylady. Ihr seid hier in einer Männerwelt, daher werdet Ihr jeden Tag so nehmen müssen, wie er kommt."


  "Das wird mir nichts ausmachen, Sir. Solange es Euch nicht interessiert, was ich tue, werde ich machen, wonach mir der Sinn steht. Das könnt Ihr mir kaum übel nehmen." Sie wandte sich dem großen Bett zu, wo man die neuen grünen Vorhänge zurückgezogen hatte, so dass weiße Laken, Kissen und eine rote Decke zu sehen waren. Ganz offensichtlich das Schlafgemach ihres Gastgebers, das er den Gästen überlassen hatte.


  Jude folgte ihr und nahm ihren Arm, zog sie an sich, so, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Ihr Herz schlug wie rasend. "Ihr irrt Euch, Frau", erklärte er. "Gewiss werde ich Euch das übel nehmen, außer wenn das, wonach Euch gerade der Sinn steht, auch mir Vergnügen bereitet. Ich habe Euch mitgenommen, damit ich ein Auge auf Euch haben kann, nicht um den ganzen Tag in Eurer Gesellschaft zu verbringen und meine Pflichten zu vernachlässigen. Wenn Ihr meine Aufmerksamkeiten so sehr vermisst habt, dann können wir das jetzt nachholen, solange Eure Frauen noch aufgehalten werden." Ohne eine Erwiderung abzuwarten, hob er sie hoch und warf sie wie eine Puppe auf das weiche Bett. Dann hielt er sie mit seinen Händen und seinem Körper fest, damit sie sich nicht abwenden konnte.


  Für Rhoese war der Augenblick, in dem sie nur schwach protestiert und dann aufgegeben hätte, vorbei. Jetzt fühlte sie sich verletzt und gedemütigt von seiner Grobheit und war überzeugt, dass er sie voller Verachtung benutzen wollte und ohne die Zärtlichkeit, nach der es sie so sehr verlangte. "Geht runter von mir!" schrie sie. "Ich will keine von Euren so genannten Aufmerksamkeiten, und diese hier am allerwenigsten. Geht weg!"


  "Dann sagt mir, welchen Zauber Ihr studiert habt, Mädchen", flüsterte er und berührte dabei fast ihren Mund mit seinen Lippen. "Einen, um mir zu schaden? Mich impotent zu machen? Euch eine Fehlgeburt zu verursachen? Welchen?" Er konnte nicht wissen, wie unglücklich seine Worte in jenem Moment gewählt waren, als ihre Seele schon verletzt war und ihr Geist verwirrt, und genauso wenig war er gefasst darauf, wie sich ihr Gesicht zum Weinen verzog und Tränen aus ihren Augen traten, ehe sie eine Antwort finden konnte.


  Verwirrt und erschrocken über ihre unerwartete Reaktion, so kurz nachdem sie so wütend gewesen war, womit er viel besser hätte umgehen können, zog er sie in die Arme und wiegte sie wie ein Kind. "Ich hätte nicht fragen sollen", sagte er. "Aber was immer es war, verlasst Euch nicht auf diesen Unsinn. Wenn Ihr mir schaden wollt, dann könnt Ihr das in einem fairen Kampf tun, nicht mit Zauberei und dergleichen. Und sobald Ihr in anderen Umständen seid, lasse ich Euch in Ruhe, wenn Ihr das wollt. Und jetzt hört auf zu weinen, Mädchen. Ich schicke Eure Frauen zu Euch. Schlaft gut. Morgen steht uns ein langer Ritt bevor." Er berührte ihre Stirn mit seinen Lippen, ein Kuss, so sanft, dass sie ihn bis in die Zehen hinein spürte.


  Und als die verstimmte Amme und ihre Magd hereinkamen, mussten sie sich selbst zusammenreimen, was geschehen war, denn ihre Herrin war zunächst nicht in der Lage und dann nicht willens, es ihnen zu erzählen. Noch weitaus verstimmter waren sie, als sie die gekrümmten Pergamentseiten sahen, schwarz wie die Unterseite eines Pilzes, die auf den brennenden Scheiten lagen. Der schöne Ledereinband schrumpfte zu einem Nichts zusammen. Ein Ehemann hatte wohl das Recht, so etwas zu tun, meinten sie, aber was für eine Verschwendung!


  "Und geh ja nicht los und erzähl das alles seinem Knappen", sagte Hilda zu Els und reichte ihr Rhoeses Schuhe.


  Diesmal besaß Els genug gesunden Menschenverstand, um nichts darauf zu erwidern.


   



  Hatte Jude de Brionne bisher geglaubt, sie einschätzen zu können, so begann er allmählich, seine Meinung zu ändern. Tatsächlich hatte er angefangen, anders darüber zu denken, als der Bursche ihm das Buch gegeben hatte, das er in einer dunklen Ecke ihrer Kemenate gefunden hatte. Jude hatte es den ganzen Tag über bei sich getragen. Bis zum Abend hatte sich kein passender Moment ergeben, sie darauf anzusprechen, und selbst dann hatte er keine Tränen erwartet, sondern eine Auseinandersetzung, die zu ihrer beider Zufriedenheit hätte ausgehen können. Waren die Tränen ein Zeichen von Schuld? Er streckte einen Fuß aus, damit Pierre ihm den Stiefel ausziehen konnte. Hatte er sich getäuscht, als er glaubte, Zeichen von Entspannung zu erkennen, nachdem sie ihm gegenüber immer nur zornig ihr Missfallen geäußert hatte?


  Er wusch sich Gesicht und Hals, tauchte dann seinen Kopf noch einmal ins Wasser, ehe er einen Arm nach dem Handtuch ausstreckte. Wasser rann in kleinen Rinnsalen über seine breite Brust, als er sich halb nackt aufrichtete. Nein, dachte er. Sie hatte auf ihn reagiert, und ihre Bemerkung am Morgen zeigte, dass sie ihre gemeinsame Nacht nicht als vollkommen abstoßend empfunden hatte. Warum bemühte sie also einen Zauber? Hatte sie das getan, als er beobachtet hatte, wie sie in der vergangenen Nacht im Garten kniete? Einen Zauber gesprochen? War sie deshalb so wütend gewesen?


  All das war heidnischer Unsinn, aber was ihn am meisten beunruhigte, war nicht die Möglichkeit, dass vielleicht ein Zauber wirksam werden könnte, sondern dass sie offensichtlich mehr benötigte als den Beistand ihres Geistlichen, um diesen neuen Abschnitt in ihrem Leben zu bewältigen. Und es war bekannt, dass die Magie, die Engländer gegen Normannen einsetzten, niemals deren Gesundheit oder dem Glück diente. Der Gedanke beunruhigte ihn. Wie sollte er sie nach der vergangenen Nacht in Ruhe lassen können? Und was war mit Flambard? Seinem Charakter entsprechend hatte er keine Zeit verloren. Diese Situation würde man im Auge behalten müssen. Sehr genau.


  Das Haar noch feucht, rollte er sich auf sein Bett und deckte sich mit Decken und Fellen zu. Hier oben im Norden waren die Nächte bereits kalt, und früher hätte er nicht allein geschlafen, wenn er eine hübsche Frau bei sich haben konnte, die ihn warm hielt. Jetzt wollte er nur noch Rhoese of York, und zum ersten Mal in seinem Liebesleben war er sich nicht sicher, dass seine bewährten Methoden ausreichen würden, um außer ihrem Körper auch ihr Herz zu gewinnen. Es dauerte lange, ehe er einschlief, gequält von Begehren und voller Verlangen nach ihr, wobei er sich Fragen stellte, auf die es zu viele Antworten gab, und nicht eine einzige, die ihn überzeugte.


   



  Die Vernichtung des alten Rezeptbuchs ihrer Mutter war ein Gewaltakt, den Rhoese nur schwer akzeptieren konnte, ganz zu schweigen davon, ihn zu vergeben. Nichts konnte Hilda zu Judes Verteidigung vorbringen, das den Zorn ihrer Herrin linderte.


  "Sag mir nicht schon wieder, dass ein Ehemann das Recht dazu hat", fuhr sie die friedfertige mütterliche Amme an. "Ich will davon nichts hören. Es war mein Buch, seit Generationen weiter vererbt, und es war das Letzte, das mich noch an meine Mutter erinnerte. Und wenn ich mich an den schlimmsten Zauber darin erinnern könnte, dann würde ich das verdammte Ding bei abnehmendem Mond auf ihn anwenden und ihm Natterzähne in sein Porridge mischen. Und er soll ja nicht glauben, dass ich noch einmal mit ihm schlafe."


  Die Blicke von Els und Hilda trafen sich. Beide machten große Augen. Schon vor Tagesanbruch hatten sie sich erhoben, ihre Sachen wieder eingepackt und mehr schützende Kleidung gegen den unvermeidlichen Regen zusammengesucht. Dann hatten sie gefrühstückt, um sich auf die Unbilden des Tages vorzubereiten.


  Hilda streckte Rhoese eine Hand hin. "Was ist damit?" fragte sie. "Auch dies stammt von deiner Mutter, erinnerst du dich? Du hast es immer bei ihren Sachen aufbewahrt."


  Rhoese nahm das kleine scharfe Objekt aus ihrer Hand, eine Pfeilspitze aus Feuerstein, kaum mehr als einen Zoll lang und, trotzdem es mehrere Jahrhunderte alt war, noch immer rasiermesserscharf. "Ah", flüsterte sie. "Ich erinnere mich daran. Sie hat böse Kräfte, nicht wahr?" Da sie überzeugt davon war, sich richtig zu entsinnen, achtete sie nicht auf Hildas Gesichtsausdruck, der ihr gesagt hätte, dass sie sich irrte. Aber Hilda hatte nicht die Absicht, diesen Punkt auszuführen. Was ging es sie schließlich an, ob der Normanne Schmerzen im Knie hatte oder nicht?


  "Was bewirkt sie denn?" fragte Els, ohne auf Hildas Stirnrunzeln zu achten.


  "Sie verursacht heftigen Schmerz in den Gelenken", sagte Rhoese. "Elfenschuss, so nennt man es. Da soll er einmal nachdenken, wenn er so eifrig seinen Pflichten nachgeht. Sollen seine Männer doch seine schlechte Laune abbekommen."


  "Aber er hat keine …" Els verzog das Gesicht und hielt sich den Arm an der Stelle, wo Hilda sie gekniffen hatte. "Wofür ist das?"


  "Es ist für die Tür", fuhr Hilda sie an und legte dem Mädchen einen schweren Weidenkorb in die Arme. "Da drüben. Und dann komm zurück und hol den hier ab."


  Verständlicherweise fiel Rhoeses Morgengebet mit Bruder Alaric kurz aus, und trotz seiner am Vortag geäußerten Skepsis wurde nichts mehr erwähnt von der Sünde, an heidnische Dinge zu glauben, wenn es Besseres gab, an das man sich halten konnte. Auch erzählte Rhoese ihm nichts von der schmerzvollen Vernichtung des Buches, das er gestern erst verdammt hatte, wohl wissend, dass sie hier von ihm kein Mitleid erwarten durfte.


  Dennoch gab er ihr einen Rat bezüglich der Motive des jungen königlichen Kaplans. "Seid vorsichtig", sagte er. "Wenn ein übereifriger Normanne wie er Euch Met und Mitgefühl anbietet, dann meistens nicht zu Eurem, sondern zu seinem Nutzen."


  "Ja, Bruder."


  "Ihr seid Eurem Gemahl gegenüber verpflichtet, vergesst das nicht."


  "Ja, Bruder."


  Unter den geraden Brauen hervor sah er sie aus seinen dunkelbraunen Augen ruhig an. Sein Haar war von feinen weißen Strähnen durchzogen, als hätte er gerade eine Wand geweißt, und er war in einem Alter, in dem er sich von Rhoeses ungewöhnlicher Sanftmut nicht irreführen ließ. Jedes weitere Wort in dieser Richtung wäre reine Verschwendung gewesen. "Er ist dort drüben. Werdet Ihr ihm einen guten Morgen wünschen?"


  "Ja, Bruder."


  Es fiel ihr nicht schwer, unter dem Vorwand, einen Apfel und ein paar Nüsse für die Reise einzupacken, eine kleine, in ein Leinentuch gehüllte Pfeilspitze in seiner Satteltasche unterzubringen, Als sie näher kam, wichen seine Männer zurück und ließen sie mit ihm allein. Sie wandten die Blicke ab und fühlten sich offensichtlich noch unbehaglicher als am Vortag. Nach dem Streit der letzten Nacht vermutete Rhoese, dass Pierre ihnen von dem Rezeptbuch erzählt hatte. Wenn dem so sein sollte, dann waren Els und er eine gefährliche Kombination.


  "Ich frage mich …", sagte sie zu Jude und schob das Päckchen weit nach unten.


  "Ja?"


  "Ich frage mich, ob Els heute hinter mir reiten könnte, um mir den Rücken warm zu halten."


  "Das würde zwei Probleme auf einmal lösen", erwiderte er kühl. "Pierre wird Euch dankbar sein."


  "Oh? Ich dachte, er mag sie."


  "In kleinen Dosen, Mylady. Sie redet ihm zu viel."


  "Ich verstehe. Ich … ich habe Euch einen Apfel und ein paar Nüsse eingepackt."


  "Ich danke Euch."


  Er hob sie auf das Pferd und zog ihre Röcke zurecht, und das wäre eigentlich alles gewesen. Nur trat er dann noch an die Satteltasche, nahm den Apfel heraus und verfütterte die eine Hälfte an ihr und die andere an sein Pferd, während sie ihm dabei zusah und über seine Verdächtigungen immer empörter wurde. "Und die Nüsse?" fuhr sie ihn an. "An wen verfüttert Ihr die? An die Vögel?"


  "Das kommt darauf an, wessen Pferd zuerst stirbt", sagte er über die Schulter hinweg zu ihr, während er aufsaß. Ehe sie antworten konnte, war er über den Hof davongeritten. Der Tag hatte nicht gerade viel versprechend begonnen, aber es sollte noch schlimmer kommen.


  Als Els umgesetzt wurde, spielte sie die Beleidigte, was sowohl an Rhoese als auch an Master Flambard vollkommen verschwendet war. Ihre Konversation sagte Els überhaupt nicht zu, da sie sich gar nicht mit Klatsch beschäftigten. Und da keiner von beiden ihr viel Aufmerksamkeit schenkte, verlor die Reise für sie bald viel von ihrer Anziehungskraft, die Landschaft wurde langweilig, die Temperatur kühler, der Regen heftiger und durchdringender. Und der Rücken ihrer Herrin war nicht halb so faszinierend wie der von Pierre. Sie war davon überzeugt, dass ihr neuer Platz auf das Einschreiten von Rhoese zurückzuführen war, sie und der junge Knappe waren doch so gut miteinander ausgekommen.


  Der Regen brachte schließlich sogar Master Flambard zum Schweigen. Die Gräben füllten sich mit braunem Wasser, genau wie die kleinen Ströme, die der Tross immer häufiger durchwaten musste, manchmal bis zu den Fesseln der Pferde. Und als sich dann ein Rad löste, geschah das natürlich ausgerechnet, als sie gerade eine Furt durchquerten, eine Katastrophe, bei der der Ochsenwagen umstürzte und ein großer Teil seiner Ladung in die Strudel fiel.


  Rasch ergriff Master Flambard Rhoeses Zügel und zog ihr Pferd weg von dem beschädigten Wagen, gerade als Teile der Ladung vor ihnen ins Wasser fielen. Els schrie auf, als das Pferd scheute, und packte Rhoese an den Schultern, um nicht abgeworfen zu werden. Aber Rhoese hatte gesehen, wie ihre Leinentruhe herunterfiel, der Deckel aufsprang und der Inhalt in den Fluss gespült wurde, hin zum Ufer, an dem Brunnenkresse wuchs.


  "Oh nein", rief sie. "Lass mich los, Els. Da ist das Buch! Bitte, irgendjemand muss es auffangen!" Sie war im Begriff, ins Wasser zu springen, doch Master Flambard hielt sie am Arm fest.


  "Nein!" rief er. "Ihr bleibt hier, Mylady. Ich hole es."


  Sie hatte nicht erwartet, dass er so etwas tun würde, denn obwohl er schon vollkommen durchnässt schien, waren heroische Taten, bei denen seine Kleidung ruiniert wurde, sicher nicht seine starke Seite. Erneut glitt ihr Pferd auf den rutschigen Steinen aus, so dass Wasser hoch aufspritzte und Els aus dem Sattel kippte, während sie Rhoese immer noch mit einer Hand umklammerte. Beide Reiterinnen stürzten, während das Pferd ans schlammige Ufer sprang.


  Rhoese, die sich mehr um das kostbare Evangeliar sorgte als um die kreischende Magd, erhob sich mühsam, während die nassen Röcke schwer wie Ankerketten an ihr herunterhingen. Sie stürzte sich auf das sinkende Päckchen, noch ehe Master Flambard es erreichen konnte. "Kümmert Euch um meine Magd, bitte", stieß sie hervor. "Sie hängt fest."


  Einen Moment lang sah es so aus, als wollte der Beichtvater des Königs hier widersprechen, denn mindestens zwei andere Männer wateten mit grinsenden Gesichtern auf Els zu.


  Doch zwei starke Arme packten Rhoese von hinten und hoben sie aus dem Wasser, dann zog Jude sie grob an sich. "Ihr und Eure verdammten Bücher", schimpfte er. "Was ist es diesmal? Lateinische Zaubersprüche für Anfänger?" Mit finsterer Miene stapfte Jude zum Ufer, wobei er sie so fest hielt, dass es wehtat.


  Sie konnte nicht sprechen, umklammerte nur das nasse Päckchen und kämpfte gegen das unsinnige Bedürfnis zu lachen. Doch ob es vor Erleichterung war oder weil sie sich so über seine Schelte freute, das wusste sie selbst nicht. Am besten, dachte sie, ich denke nicht weiter darüber nach.


  Da sie nicht damit gerechnet hatte, dass irgendjemand das Buch zu Gesicht bekommen würde, hatte sie keine Erklärung vorbereitet. Doch jetzt würde eine notwendig sein. Höchstens königliche Häupter besaßen ein Evangeliar, gewöhnliche Menschen nicht, und selbst hohe kirchliche Würdenträger borgten sie aus den Scriptorien reicher Abteien aus. Wenn es gar eine Frau war, die ein solches Buch besaß, dann konnte das nur eines bedeuten: Diebstahl.


  Nicht nur Judes Neugier war geweckt worden, allerdings hatte er nicht die Absicht, in dieser Angelegenheit seinem Freund den Vortritt zu lassen. Ranulfs unvermeidlicher Frage kam er mit einem leichten Druck gegen Rhoeses Hüfte zuvor, mit dem er sie anwies zu schweigen. "Kümmere dich nicht um das verdammte Buch", sagte er zu Master Flambard. "Es gehört mir. Ich dachte, hier wäre es sicher." Noch immer hielt er Rhoese in den Armen, obwohl sie inzwischen das sichere Ufer erreicht hatten, und sie wusste, dass er um ihretwillen weiteren Fragen aus dem Weg gehen wollte.


  "Was machst du denn damit?" rief Ranulf. Tropfend und durchnässt stand er da, gierig nach Informationen, mochten sie auch noch so trivial sein. Seine Augen funkelten, und manche hätten behauptet, er sähe gerissen aus.


  "Wenn du es schon wissen musst, ich bringe es zu meinem Cousin", rief Jude zurück. "Nach Durham. Er ist Amarius in der Kathedrale dort."


  "He?" Ranulf begann zu laufen. "Er ist was? Der Bibliothekar? Dann ist er ein Mann der Kirche? Dein Vetter?"


  "Nun, das muss er dann wohl, oder nicht? Ich dachte, du kennst einfach jeden."


  Ranulf blieb stehen, als er sie nicht einzuholen vermochte. "Nein", erwiderte er, "das tue ich nicht."


  Die Reisenden waren der alten römischen Garnison so nahe, dass Jude Rhoese quer über das Feld dorthin hätte tragen können. Aber sein Knappe brachte den Hengst, und so wurde sie darauf gesetzt, noch immer das kostbare Bündel im Arm, das jetzt auf einmal Judes Cousin zu gehören schien.


  Die Situation war kritisch geworden. "Habt Ihr in der Kathedrale von Durham wirklich einen Cousin?" fragte Rhoese und hielt sich mit einer Hand fest.


  "Natürlich", erwiderte Jude. "Er kam vor acht Jahren mit Bischof William hierher. Ihr werdet ihn kennen lernen."


  "Aber mein Buch kann er nicht bekommen, falls Ihr das im Sinn habt."


  "Wenn es so ist wie das andere, dann würde er es nicht haben wollen. Eines den Flammen übergeben, eines fast vom Wasser vernichtet. Habt Ihr noch eins, das wir begraben könnten?"


  "Nein."


  "Dem Himmel sei Dank dafür. Vielleicht wird der Rest der Reise ohne Zwischenfall vorübergehen."


  "Ich bin sicher, Ihr werdet dafür sorgen, dass die nächste Hälfte für mich genauso uninteressant wird wie die erste. Ich danke dem Himmel für die Gesellschaft von Master Flambard."


  "Er ist ein guter Kamerad. Mehr auch nicht."


  "Machen seine Aufmerksamkeiten Euch etwas aus?"


  "Warum sollten sie? So lange er sie auf die Zeiten des Tageslichts beschränkt, machen sie mir nicht das Geringste aus."


  "Ich frage mich, wie Ihr das wissen wollt."


  Die Frage war zu absurd, um eine Antwort darauf zu bekommen, und daher war Rhoese auch nicht überrascht, als keine erfolgte. Allerdings vermutete sie, dass er im Stillen in sich hinein lachte, als sie durch das Torhaus ritten und über die Zugbrücke in den Innenhof.


  Das große steinerne Herrenhaus war ein weiteres Bauwerk im normannischen Stil, mit einer hohen Befestigungsmauer und einem Burggraben darunter. Um den Innenhof standen noch mehr angeschlossene Gebäude, deren Dächer mit Steinplatten gedeckt waren. Wie das vorherige war es nicht zu vergleichen mit ihrer eigenen strohgedeckten Halle und der Kemenate, ihren bescheidenen Stallungen und Unterständen.


  Inzwischen zitterte Rhoese vor Kälte, obwohl die Höflichkeit es verlangte, dass sie ihre Gastgeber begrüßte und dabei so tat, als freute sie sich, während sie sich davor fürchtete, Jude gegenüber eine Erklärung abgeben zu müssen. Sollte sie ihm die Wahrheit über das Buch sagen und das Risiko eingehen, es zu verlieren, oder sollte sie Bruder Alaric bitten, zu behaupten, dass es ihm gehörte und eine Leihgabe des Yorker Scriptoriums war? Und was war mit dem Cousin, dem Bibliothekar? Es war nur natürlich, dass er seine gierigen Hände danach ausstrecken und es behalten wollte. Für immer.


  Anders als die vorherigen Gastgeber waren der normannische Lord of Catterick und seine Gemahlin ein Paar mittleren Alters mit einer Familie aus halbwüchsigen Söhnen und Töchtern, fünf lärmenden Hunden, zu vielen Dienstboten, einer Schar älterer Verwandter und ihren Begleitern, einer großen Zahl von Alten, die von dem Lord Kost und Logis erwarteten, und einigen kleinen Kindern, die abwechselnd jedermann zu gehören schienen.


  Die Sorge wegen des Zwischenfalls am Wasser führte beinahe alle Männer hinunter zur Furt, um zu helfen, während die Frauen in den Kammern nach Kleidern für Rhoese und Els suchten, bis ihre eigenen wieder herausgefischt und getrocknet waren. "Fort mit dir!" schalt Alicia de Traille, die Gemahlin des neuen Lords of Catterick, "und hör auf, Lady Rhoese anzustarren!" Sie wollte ihrem ältesten Sohn eine Ohrfeige geben, verfehlte ihn jedoch.


  Weder Els noch Rhoese hatten die Blicke übersehen können, die den nassen Stoffen galten. Sie konnten nicht viel dagegen tun, außer sich abzuwenden und die Arme vor die Körper zu halten. Els erwiderte die Blicke der Jungen, wenig erfreut über deren Kühnheit.


  Jude, der die Faszination der Halbwüchsigen ebenfalls bemerkt hatte, legte einen Arm um ihre Schulter und lächelte. "Beeilt Euch", sagte er zu ihrer Gastgeberin. "Meine Gemahlin braucht Wärme, und ich ebenso. Pierre! Komm her, Bursche. Hilf mir!"


  Während sie sich mit den nassen Kleidern und Schnüren abmühten, die ihren steifen Fingern nicht gehorchen wollten, lag das Buch im Schatten, noch immer in diese nasse Leinen gewickelt, während das letzte Licht des Tages unbemerkt verlosch und Rhoese zu hoffen begann, dass Jude es am Ende doch vergessen würde. Aus einem sortierten Stapel mit den besten Stücken der Familie, die Hilda nach dem Prinzip ausgesucht hatte, dass sie sie tragen sollten, wenn sie sie nur anständig bedeckten und wärmten, fanden sie etwas zum Anziehen. Rhoese sah reizend aus in einem fließenden Gewand aus Maulbeerseide und weicher rosa Wolle, während man Jude neutrale Töne in Beige und Graugrün gegeben hatte, die einzige Tunika und die einzige Hose, die groß genug für ihn waren.


  Er schloss die Schnalle des Gürtels an seiner Hüfte und bemerkte den unsicheren Blick seiner Gemahlin. "Nun?" fragte er und hakte den Daumen in den Gürtel.


  Sie zögerte. Es fiel ihr schwer, ihm mit auch nur einem Hauch von Wärme zu begegnen, da sie noch so viel Bitterkeit empfand, doch es war ihr unmöglich, nicht angerührt zu sein durch seine Verwandlung von einem schmutzigen Reisenden in diesen gut aussehenden Mann. Seine überlegene Haltung hatte sie einst eingeschüchtert und verärgert, jetzt war sie fähig, ihn mit anderen Augen zu sehen. Die Erinnerung an jene eine Liebesnacht raubte ihr den Atem, als sie zu sprechen begann. "Gehen wir essen?" Es hörte sich an, als wäre sie gerannt.


  Er antwortete nicht direkt, sondern wandte sich an die drei Dienstboten, die er mit einer Handbewegung entließ, wobei er Hilda direkt ansah, die geglaubt hatte, bleiben zu dürfen.


  "Gewöhnlich bin ich in der Lage, meine Frauen selbst zu entlassen, wenn man mir die Gelegenheit dazu gibt", sagte Rhoese. "Was ist so wichtig, dass Hilda davon nichts wissen darf?"


  "Vermutlich weiß sie es schon", sagte Jude und griff nach der Börse an seinem Gürtel. Er holte die scharfe kleine Pfeilspitze heraus und hielt sie ihr hin. "Da ich Eure Gefühle für mich kenne", sagte er, "fällt es mir schwer zu glauben, dass Ihr mich vor Elfenschüssen bewahren wollt, da ich noch nie Schmerzen in den Gelenken hatte. Also vermute ich, dass Ihr etwas Schlimmeres im Sinn hattet, Mylady. Habe ich Recht?"


  Behutsam nahm sie das kleine Ding entgegen und betrachtete es. "Männer können mit allem sehr direkt umgehen", sagte sie. "Frauen müssen zu subtileren Methoden greifen. Ja, ich hatte noch etwas im Sinn."


  "Mir erscheint das nicht sehr subtil", sagte er. "Es ist ein Zauber, der den Träger vor Schaden bewahren soll, aber wie es scheint, solltet Ihr solche Dinge weiseren Frauen überlassen, wenn Ihr es nicht besser versteht." Er nahm ihr die Pfeilspitze aus den Händen und legte sie zurück in die Tasche. "Dennoch bin ich froh zu sehen, dass unsere Pferde noch auf eigenen Beinen stehen."


  "Mit dem Apfel war alles in Ordnung. Mit den Nüssen auch."


  "Ich weiß. Ich habe die Nüsse gegessen."


  Von draußen aus der Halle drang Lärm zu ihnen herein, als jemand rasch die schwere Eichentür öffnete und wieder schloss, doch keiner von ihnen achtete darauf. "Ihr habt sie gegessen?" sagte sie. "Dann habt Ihr mich mit Eurem gespielten Misstrauen nur getäuscht, Sir. Um mir ein schlechtes Gewissen zu verursachen. Habe ich nicht Recht?"


  Sie hatte sich von seiner Ruhe täuschen lassen, und dass er mit einem Schritt bei ihr sein würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Ehe sie ihm ausweichen konnte, hatte er sie umarmt und an sich gezogen, so dass sie den weichen Stoff seines Umhangs an ihrer Wange spürte. "Ihr werft mir vor, Euch getäuscht zu haben, Lady?" sagte er grob. "Dass ich versucht habe, Euch ein schlechtes Gewissen zu verursachen, das Ihr längst haben solltet, mit all Eurem Zauber und dergleichen? Zuerst ein Zauberspruch, dann eine Pfeilspitze, und Ihr redet von Täuschungen? Was ist mit Euch? Seid Ihr so unbeugsam?"


  Als wollte er ihr das Gegenteil beweisen, küsste er sie, vereinnahmend und betörend, ließ ihre feindseligen Gefühle dahinschmelzen unter dem Druck seiner Lippen, suchte in jedem Winkel nach ein wenig Süße. Hätte er ihr nur etwas mehr Zeit gegeben, so wäre sie darauf eingegangen, aber sein Kuss endete so abrupt, wie er begonnen hatte, und sie wusste, dass sie ihn nur noch weiter von sich getrieben hatte mit ihren dummen und halbherzigen Versuchen, ihn zuerst für sich zu gewinnen, um ihn dann zu bestrafen dafür, dass er sich von ihr fern hielt. Er machte kein Geheimnis daraus, dass er ihren Körper begehrte, aber es war ihm nicht möglich, sein Misstrauen zu verbergen.


  Die Angelegenheit hatte sich ihrer Kontrolle entzogen, und jetzt konnte sie ihn kaum noch dazu bringen, sie zu lieben, außer, wenn sie ihm im Gegenzug ihre Liebe anbot. Und es war ihr fester Vorsatz, eben das nicht zu tun. Außerdem hatte er gesagt, dass er an ihrem Herzen nicht interessiert sei. "Ja", brachte sie heraus, als er seine Lippen von ihr löste und sie so gern mehr davon gehabt hätte. "Ja, das bin ich, und genauso steht es um mein Herz. Ihr wusstet das, ich habe Euch gewarnt. Es kann für Euch nicht überraschend kommen. Gegen meinen Willen wurde ich zu diesem Kontrakt gezwungen. Was erwartet Ihr von einer englischen Edeldame, Sir? Gehorsam und auch noch Zuneigung? Nachdem Ihr alles genommen habt, was mein war?"


  Er ließ die Arme sinken, und sie verlor das Gleichgewicht, als er sie so plötzlich losließ. "Oh, lasst uns all das nicht schon wieder durchkauen", sagte er scharf und wandte sich ab. "Die arme Edeldame, eine Sklavin der normannischen Eroberer. Ja – zuweilen geschehen diese Dinge uns allen. So ist das Leben, Mädchen. Die meisten Frauen machen das Beste daraus und nutzen die Vorteile, dann leben sie weiter ihr Leben. Ihr scheint entschlossen, nur das zu sehen, was Ihr verloren habt, anstelle dessen, was Ihr gewinnt. Nicht jeder englischen Edeldame wird die Gastfreundschaft bei einer vornehmen normannischen Familie gewährt, denkt daran, wenn Ihr zum Essen geht. Und wenn ich herausfinde, dass Ihr noch einen einzigen weiteren Versuch unternehmt, mir mit abergläubischem Unsinn zu schaden, dann werde ich Euch schlagen. Habt Ihr das verstanden?" Er drehte sich herum und sah sie an, und sie wusste, dass er nach Zeichen von Furcht suchte.


  "Ich hörte bereits, dass normannische Ehemänner ihre Frauen schlagen, so wie sie es mit ihren Hunden und Pferden tun, Sir, da ihnen die Möglichkeit fehlt, sich auf andere Weise zu verständigen. Alle Engländer wissen das. Es erheitert sie in gewisser Weise."


  "Und habt Ihr gesehen, dass ich meine Hunde und Pferde schlage, Lady?"


  "Noch nicht."


  "Dann solltet Ihr Euch mit Euren Urteilen über die Gründe dafür zurückhalten, meint Ihr nicht? Wenn ich Euch schlage, dann weil Ihr es nicht anders verdient. Kommt mit." Er nahm ihre Hand, und die Berührung seiner warmen Finger erinnerte sie weit mehr an die intimen Liebkosungen als an die angedrohten Schläge.


  Rhoese lag nichts daran, den Gang zum Essen hinauszuzögern. Dafür war sie viel zu erleichtert, dass er das Buch nicht mehr erwähnte und es mit etwas Glück für den Rest der Reise vergessen würde. Allerdings war sie nicht vorbereitet auf die enthusiastische – und zuweilen ein wenig peinliche – Bewunderung, die ihr die beiden ältesten Söhne der Familie entgegenbrachten, die ständig miteinander um ihre Aufmerksamkeit wetteiferten. Während sie ihre Aufgabe erfüllten, beim Essen zu servieren, wie alle anderen jungen Männer auch, bemerkte Ranulf Flambard, der in der Nähe saß, die Rivalität der beiden, und er neckte sie ein wenig deswegen.


  Genauso fasziniert von den Gästen aus York waren drei der Töchter, im Alter ungefähr zwischen zwölf und fünfzehn, die in Judhael de Brionne den Mann ihrer Träume fanden, so dass sie jedes Mal stumm dastanden, wenn er das Wort an sie richtete. Henrietta, die Älteste, war sich ihrer blonden Schönheit und ihrer gertenschlanken Gestalt sehr wohl bewusst, und wenn Rhoese auch die mehr als gelegentlichen Seitenblicke von Master Flambard hinnahm, so ertappte sie sich dabei, wie sie sich davon überzeugte, ob Jude dasselbe tat. Bald überlegte sie, ob er ihre beiden Frauen wohl fortschicken würde, um in ihr Bett zu kommen, doch es dauerte nicht lange, da wurde sie eines Besseren belehrt.


  "Nun, Mylady", sagte Master Flambard, "Will mir denn niemand etwas über das kostbare Buch erzählen? Ist es schwer beschädigt?"


  "Es gehört meinem Gemahl", sagte Rhoese. "Ihn müsst Ihr fragen."


  "Aber Ihr wart es, die das Risiko einging, deswegen nass zu werden."


  "Ja", flüsterte sie. "Schsch! Der Harfenspieler beginnt zu singen."


  "Ihr erzählt es mir später?"


  "Ja, natürlich."


  Aber eine solche Gelegenheit vermied sie absichtlich, indem Rhoese sich in Judes Gesellschaft aufhielt, was nicht nur damit zu tun hatte, dass sie Fragen über das Buch ausweichen wollte. Wenn Master Flambard danach gefragt hätte, dann wäre ihm, davon war sie überzeugt, nahe gelegt worden, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Und wenn die hübsche Henrietta noch näher kommen würde, dann hätte sie ihr dasselbe gesagt.


  7. Kapitel


   



  Ranulf Flambard, der neugierige und ehrgeizige Kaplan des Königs, war ausgesprochen hartnäckig und versuchte während des Abends mehrmals, Rhoese von Jude fortzulocken zu einem privaten Tête-à-tête. Aus verschiedenen Gründen fruchtete seine Taktik weder bei der Ehefrau noch bei dem Ehemann, und schließlich wurde sie mit einer Entschiedenheit an Bruder Alaric übergeben, die Master Flambards Bemühungen ein Ende setzte. Die Lady würde ihre Gebete sprechen und dann ins Bett gehen, erklärte ihm Jude.


  Obwohl sie tief in ihrem Innern erleichtert war, konnte Rhoese nicht widerstehen, ein Wort an Bruder Alaric zu richten, das eine gewisse Empörung ausdrücken sollte. "Seit meiner Kindheit hat mir niemand mehr gesagt, wann ich zu Bett gehen soll", bemerkte sie auf Englisch. "Wird man mir als Nächstes sagen, was ich zu denken habe?"


  Bruder Alaric räusperte sich und warf einen warnenden Blick hinüber zu Jude. "Die Wünsche Eures Gemahls müsst Ihr in jeder Hinsicht berücksichtigen, Mylady. Ihr solltet ihm eine gute Nacht wünschen. In seiner Sprache."


  "Ihr meint, ich soll zurück in die Halle gehen und dieses dumme Kind angaffen."


  "Henrietta ist soeben mit ihren Schwestern gegangen. Warum interessiert Euch das?"


  "Das tut es nicht."


  Jude schien die Geduld zu verlieren. "Sprecht Französisch", verlangte er.


  "Nein, Ihr solltet Englisch sprechen", sagte Rhoese und ging davon. "Ihr seid in England."


   



  Danach dauerte ihre Sitzung mit dem Kaplan länger als gewöhnlich, obwohl Bruder Alarics Worte über den Respekt einer Ehefrau sie nicht dazu brachten, ihm glaubhaft Besserung zu geloben. Schlaflos und ohne etwas zu bereuen lag sie im Bett und fürchtete den Rest der Reise. Wenn der Normanne, so dachte sie, eine sanfte und willfährige Ehefrau wünscht, dann hat er die falsche Frau gewählt. Allerdings wollte sie die angedrohten Schläge nicht als bloßes Gerede abtun, denn auch wenn sie kein Feigling war, so war sie doch nicht dumm.


  Nachdem der Kaplan sie gescholten hatte, erwarteten Hilda und Els Zeichen von Verunsicherung. Ihre Ehe mit dem charismatischen Normannen hatte offensichtlich in den letzten Tagen nicht viel für ihre Nerven getan, daher waren sie nicht sehr überrascht, als sie die Anweisung, ins Bett zu gehen, nicht befolgte, sondern stattdessen ihre Aufmerksamkeit dem Evangeliar widmete.


  Sie hatten es schon vorher gesehen, aber jetzt waren das Leder und der juwelenbesetzte Einband schwarz vor Feuchtigkeit, und die Ränder vieler Seiten wellten sich, so dass es unmöglich geworden war, das Buch ordentlich zu schließen. Zum Glück war die Tinte nicht verlaufen, so machte Rhoese sich daran, zwischen die einzelnen Blätter Leinenfetzen zu legen, die sie von einem alten Hemd abriss, damit die Seiten nicht zusammenklebten. Mehr konnte sie nicht tun.


  Jetzt schien es beinahe unvermeidlich, dass Judes Cousin, der Bibliothekar, das Buch zu sehen bekommen würde, und sei es auch nur, um dauerhafte Beschädigungen zu vermeiden. Aber ebenso sicher schien es, dass Jude nicht sehr neugierig darauf war, sonst hätte er gewiss mehr Interesse gezeigt. Daher entschied sie, ehe sie ins Bett ging, das Buch für den nächsten Abschnitt ihrer Reise in ihre Satteltasche zu legen.


  Wie sich herausstellte, wurde die Reise um einen Tag aufgeschoben, als man bemerkte, dass der Wagen eine neue Achse brauchte, die in Hubert de Trailles Werkstatt gefertigt werden konnte. Und da Count Alan of Richmond sowohl Huberts als auch Judes Dienstherr war, oblag es ohnehin seiner Pflicht, seine Gastfreundschaft und auch seine Hilfe anzubieten. Ein Tag mehr, so sagte Jude, würde ihnen erlauben, alles zu trocknen, sich auszuruhen und die gelockerten Hufeisen der Pferde neu zu beschlagen.


  Rhoese hatte keinen Grund, sich darüber zu beklagen, und machte sich auf den Weg zum südlich gelegenen Garten Alicia de Trailles, wo die Obststräucher schwer waren von Beeren und Regen. Sie spürte die Morgensonne auf ihren Schultern, die mehr Wärme für den Tag versprach. Dampf stieg von den Mooskissen auf den Dächern hoch und von den Dunghaufen vor den Ställen im Hof.


  Sie wählte den mit Stroh aufgeschütteten Weg, in einiger Entfernung gefolgt von Els und den beiden jüngeren Töchtern, deren Geschnatter sich vermischte mit den Rufen der Männer, dem Gebell der Hunde, dem Gebrüll der Ochsen, dem lauten Schelten aus der Küche, dem Geschrei der Gänse und dem Hämmern der Schmiede. Zwei Eichhörnchen liefen ihr über den Weg und verschwanden im dahinter liegenden Obstgarten, ohne auf die schlaksige Gestalt zu achten, die ohne besonderen Erfolg versuchte, mit drei fauligen Äpfeln zu jonglieren. Rhoese wünschte, sie wäre mit Hilda im Haus geblieben, um die Kleider zu flicken.


  Huberts ältester Sohn Gilbert de Traille stand mit sechzehn Jahren an der Schwelle zur Männlichkeit, war aber noch nicht erwachsen, so dass er nicht darauf achtete, von der Frau, die zu treffen er gehofft hatte, weder einen Gruß noch ein Lächeln zu bekommen. Er war blond, pickelig und schwatzhaft und erzählte ihr mit einem Anflug von Stolz und Belustigung, dass er im Begriff stand, eine Wette zu gewinnen, die er vor gut einer Stunde mit den Männern ihres Gemahls geschlossen hatte.


  Eine strenge Befragung war sein Lohn. "Welche Art von Wette?"


  Entzückt darüber, dass sie das Wort an ihn gerichtet hatte, lachte er. "Nun, dass ich Euch nahe genug komme, um mit Euch zu sprechen, ohne dass …" Er verzog das Gesicht, als er bemerkte, dass er um ein Haar etwas Falsches gesagt hätte. Das war das Problem mit Worten.


  "Ohne was?" Neben einer Holzbank blieb Rhoese stehen und hockte sich auf das eine Ende. Wenn sie die richtigen Fragen stellte, dann könnte dieser linkische Bursche vielleicht das Rätsel lösen, das sie seit York beschäftigte. Sie deutete auf die Bank und sprach etwas freundlicher weiter. "Ohne was? Ohne zu erröten?"


  "Nein." Er lachte und setzte sich zaghaft an ihre Seite. "Nun, ohne dass Ihr mich verhext." Er sah sie von der Seite an und erwartete ein Lächeln. "Natürlich haben sie das nicht ernst gemeint."


  Das Lächeln erhielt er nicht. "Nein, natürlich nicht. Aber was glaubst du, warum ich das tun sollte?"


  "Weil man sagt, dass Ihr solche Dinge tut. Natürlich nur zum Spaß." Er bückte sich, um einen Apfel aufzuheben, der zwischen seinen Füßen lag, besah ihn sich von allen Seiten und bohrte den Daumennagel in eine faulige Stelle. "Man sagt, Ihr Herr muss verhext gewesen sein, weil er eine Engländerin geheiratet hat, wo er doch unter den normannischen Erbinnen hätte wählen können. Man sagt, Ihr seid gefährlich. Aber nur im Scherz."


  "Tut man das?" fragte sie. "So, so. Und was sagt man noch? Dass ich eine Hexe bin? Nur im Scherz?"


  "So etwas Ähnliches." Auf diese Weise ermutigt, fuhr er fort, ohne die Ironie zu bemerken. "Stimmt es, dass ein Mann ermordet wurde, weil er Euch liebte und ein anderer sein … äh … Augenlicht verlor?" Er blickte sie mit solchem Respekt an, wie sie ihn in den letzten beiden Tagen schon in den Gesichtern der Männer gesehen hatte, nur dass sein Blick unschuldig und furchtlos war. "Ich habe gewettet, dass es nicht stimmt."


  "Es stimmt nur zum Teil", erwiderte sie. "Diese Wette hast du vermutlich verloren."


  Bekümmert sah er sie an. "Ihr macht Euch über mich lustig."


  "Nein, Gilbert. War das die einzige Wette?"


  Entmutigt ließ er den zerdrückten Apfel fallen. "Man sagt, da gäbe es noch mehr."


  "Mehr was?"


  "Männer. Ein Kaufmann. Auch er wurde tot aufgefunden, oder?"


  "Was? Was hast du gesagt?"


  "Man sagt, Ihr brächtet Vernichtung. Natürlich glaube ich das nicht."


  "Gilbert! Wovon redest du? Welcher Kaufmann wurde tot aufgefunden? Wann? Wo?"


  Er hob noch einen Apfel auf, aber Rhoese nahm ihm den weg und warf ihn fort, so dass er sie ansehen musste. "Sie sagen, es war ein Kaufmann in York. Murdac, oder? Er wurde tot aufgefunden. Und ein Priester gestand Euretwegen etwas, das er nicht getan hatte, und Pierre hat Zauberbücher gefunden, die Euch gehörten, und als eines in den Fluss fiel, seid Ihr danach getaucht, und …"


  "Hör auf!" verlangte Rhoese und senkte ihre Stimme, als die jungen Frauen näher kamen. "Hör zu, das ist Unsinn. Wenn Katastrophen so hintereinanderweg geschehen, dann bedeutet das nicht, dass jemand sie verursacht hat. Und das mit der Zauberei, vergiss es. Ich bin keine Hexe, Gilbert. Und was den Kaufmann angeht, der tot aufgefunden wurde, so hat man dich sicher nur geneckt."


  "Nein", sagte er. "Das glaube ich nicht. Er wurde im oberen Stockwerk seines Hauses gefunden, mit Schaum vor dem Mund und ganz allein – an dem Tag, an dem Ihr York verlassen habt."


  "Dann haben sie sich wirklich über dich lustig gemacht." Sie stand auf. "Schau, hier ist eine junge Lady, die nur zu gern etwas über deine Ritterübungen und dergleichen Dinge hören würde. Genieße ihre Gesellschaft, morgen wird sie fort sein."


  Unverhohlen musterte er Els vom Kopf bis zu den Schuhen, wie er es bei den anderen Männern gesehen hatte, und wie ein Fähnchen im Wind wandte er seine Aufmerksamkeit von Rhoese ab, so dass sie die Gelegenheit bekam, ihren Spaziergang zum anderen Ende des Obstgartens fortzusetzen, wo der reißende Fluss seinen Weg zu dem donnernden Rad der Getreidemühle nahm.


  Murdac – tot? Mit Schaum vor dem Mund und allein? Als sie ihn Tage vor seiner Abreise das letzte Mal gesehen hatte, war er in übler Stimmung gewesen. Sie hatte eine Seite an ihm kennen gelernt, die ihr neu war, wütend, zurückgewiesen und beleidigend, doch er gehörte nicht zu der Sorte Menschen, die sich das Leben nahmen. Niemals. Ein Schlaganfall vielleicht? Aber warum hatte man ihr nichts davon gesagt? Und was würde geschehen, wenn sie auf der Rückreise von Durham nach York kamen? Würde man sie anklagen und einsperren? Würde sie die Folter ertragen müssen, bis die Wahrheit bewiesen war? Und vor allem, warum hatte Jude ihr nichts davon gesagt? Weil er sie für schuldig hielt, oder weil er das nicht tat?


  Das braune Wasser strömte vorüber, zerrte an dem Reet am Ufer, strich es glatt und zog trockene Blätter in den Strudel hinein wie kleine Boote. Der blaue Himmel spiegelte sich wie ein Seidenband im Strom, der Gesicht und Schultern von demjenigen verzerrte, der sich in seinen Tiefen spiegelte. "Was geschieht mit mir?" flüsterte sie. "Das bin nicht ich. Ich bin keine Hexe. Warum ist mein Leben so übel geworden, seit Vater fort ist?"


  Übel vielleicht, aber durchsetzt von einer bitteren Süße, die über sie hinweg strömte und jeden Rachegedanken fortspülte, ihre Gedanken in Ekstase gefangen hielt, als sie wieder seine Lenden an ihrem Leib fühlte, das prickelnde Gefühl seiner Hände und seine suchenden Lippen. Es gab Stellen, die er noch nicht erforscht hatte und die nach seinen Zuwendungen lechzten. Wie würde er das tun? Würde sie ihm mehr bedeuten als all die anderen? Für sie hatte er mehr geboten als de Lessay, aber warum sie, wenn er normannische Erbinnen hätte haben können? Verglichen mit dem, was sie mitbrachten, bedeutete ihr Besitz gar nichts. Würde sie ihnen am Hofe des Königs begegnen, und würde ihr dieser neue und schlechte Ruf vorauseilen?


  "Ihr seid nachdenklich, Mylady", sagte eine vertraute Stimme.


  Das Spiegelbild floss davon, als über ihrem ein anderes erschien, größer, mit dunklem, rund geschnittenem Haar. "Ja", sagte sie. "Und Ihr werdet in diesem hohen Gras Eure feinen Schuhe verderben. Euer Anliegen muss wichtig sein, dass Ihr so etwas riskiert." Sie musste nicht fragen, warum er ihr gefolgt war. Sie wusste, dass er die fehlgeschlagenen Bemühungen des vergangenen Abends fortsetzen wollte.


  Master Flambard blickte an sich hinunter und streckte dann den Arm aus, um ihr aufzuhelfen. "Und Ihr", sagte er, "scheint in der letzten Zeit von Wasser angezogen zu werden. Sollen wir uns an einen trockeneren Ort begeben, wo der Lärm etwas weniger stark ist?"


  In Anbetracht seiner so akkuraten und auffallenden Art, sich zu kleiden, fühlte sich sein Arm, mit dem er sie auf die Füße zog, unerwartet stark an, wie gehärteter Stahl, und sie wusste, dass sein Amt als Kaplan ihn nicht daran hinderte, den üblichen männlichen Beschäftigungen nachzugehen, zu denen auch Frauen gehörten. Judes Warnung hatte daran keinen Zweifel gelassen.


  Er führte sie durch eine Tür in der hohen Mauer zu einem geschützten Ort, wo an einer Rankhilfe noch immer ein paar weiße Rosen blühten und Geißblatt wuchs, voll von roten Beeren. Es gab ein Stück Rasen, Kieswege und eine Reihe von Bänken, die an der sonnigen Mauer standen. Und als er ein paar braune Blätter beiseite schob, wusste Rhoese, dass sie wieder nach Informationen über das Buch befragt werden würde, wenn sie ihre Fragen nicht zuerst anbrachte.


  Sie zog ihr Obergewand aus weicher Wolle über die Knie und sah, wie er dasselbe mit seiner blauen Tunika machte, bemerkte dann, wie er ruhig den Kopf zurücklehnte und sein Kinn der Sonne entgegenhob, die Augen vor Wohlbehagen halb geschlossen. Wo er rasiert worden war, lag ein blauer Schatten auf den Wangen, und als er schluckte, bewegte sich sein Adamsapfel.


  Er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, und lächelte verschmitzt. "Nun, Mylady?"


  "Gerade habe ich herausgefunden …", sagte sie und unterbrach sich, um ihren Worten mehr Effekt zu verleihen.


  Er sah sie an. "Ja?"


  "Dass ich einen bestimmten Ruf habe."


  "Ja."


  Etwas mehr hatte sie schon erwartet. "Ihr wisst davon?"


  "Ja, ich weiß es."


  "Dass man glaubt, ich hätte bestimmte Gaben – ich könnte jemanden verzaubern?"


  "Alle Frauen besitzen besondere Gaben und besonderen Zauber, aber ich würde sagen, Ihr habt mehr als den üblichen Teil davon abbekommen. Und wer ist ,man'?"


  "Master Flambard, Ihr wisst, dass ich etwas anderes meine. Ich rede davon, was die Männer sich erzählen und was in York geschehen ist. Und jetzt habe ich durch reinen Zufall erfahren, dass der Kaufmann Murdac tot aufgefunden wurde und dass man mich verdächtigt. Wusstet Ihr auch das?"


  "Mylady, natürlich wusste ich von Murdacs Tod. Hat Jude Euch nichts davon erzählt?"


  "Nein, das hat er nicht. Und ich weiß nicht, warum."


  Master Flambard lehnte sich wieder zurück und drehte den Kopf halb in ihre Richtung. "Nun, ohne Zweifel hat er dafür gute Gründe. Vielleicht wartet er auf den günstigsten Zeitpunkt, um solch verstörende Neuigkeiten zu verkünden. Ihr müsst mir beipflichten, wenn ich sage, dass es bei einem frisch verheirateten Mann nicht gerade für sein Feingefühl spricht, wenn er seiner Gemahlin erzählt, dass einer ihrer früheren Bewunderer wenige Tage nach ihrer Heirat plötzlich und unerwartet verstorben ist. Und wenn Ihr wirklich unter Verdacht stehen würdet, wie man es Euch berichtet hat, dann hättet Ihr inzwischen zweifellos davon erfahren, das kann ich Euch versichern. Versetzt Euch in die Lage Eures Gemahls."


  "Ja, aber was ist mit den anderen Dingen? Sie sagen, ich benutze Zauberkraft, Magie, und das ist strafbar, Sir. Sie glauben, dass der Tod von de Lessay und Warins Bestrafung das Ergebnis sind von – ach, der Himmel weiß, von welchem Unsinn."


  Ganz kurz legte er seine Hand auf die ihre, dann zog er sie wieder zurück. "Soldaten", sagte er. "Sie sind ein raues Volk. Schnell gelangweilt, und sie gieren nach allem, was ihr Leben etwas farbiger macht. Sie spielen, trinken, raufen und huren herum. Was ihnen an Tatsachen fehlt, das erfinden sie. Ihrem Herrn sind sie treu, aber dabei nicht gerade berühmt für ihre Vernunft. Mit allen Widrigkeiten werden sie fertig, und es ist ihnen egal, wem sie dabei schaden. Und wenn sie einen naiven jungen Burschen wie Gilbert finden, dann erleichtern sie ihn mit Vergnügen um sein Geld, ehe er überhaupt merkt, dass er es gesetzt hat. Er wird es lernen, auch wenn er nicht gerade der hellste junge Bursche ist, dem ich in meinem Leben begegnet bin."


  Während er sprach, beobachtete Rhoese ihn, wie sie es schon auf der Reise getan hatte, und war beeindruckt von seiner Menschenkenntnis. "Woher wisst Ihr, dass Gilbert mir das alles erzählt hat?"


  "Er ist ein ziemlicher Prahlhans, oder? Soeben ist ihm erlaubt worden, neben Lady Rhoese of York zu sitzen und mit ihr allein zu sprechen. Er wird schon dafür sorgen, dass wir alle es erfahren. Was hat er noch gesagt?"


  "Nichts. Ich glaube, ich beginne zu verstehen. Trotzdem wünschte ich, dass man sich nicht so etwas erzählt."


  "Überlasst es mir. Ich werde das Gerede zum Verstummen bringen, wenn Ihr das wünscht."


  "Danke, das weiß ich zu schätzen."


  "Allerdings gibt es noch eine andere Möglichkeit." Eine Honigbiene landete träge auf Flambards bestickter Manschette und begann, sich die Beine zu putzen. Er unternahm keinen Versuch, sie zu verscheuchen. "Wenn Ihr bemerkt, dass Ihr eine Gabe besitzt, ob Ihr daran glaubt oder nicht, dann ist es zuweilen recht nützlich, das zuzulassen, solange sie für Euch arbeitet und nicht gegen Euch. In Eurem Fall wollen sie vielleicht glauben, dass Ihr einen Zauber über andere weben könnt, denn vor allem Soldaten teilen Frauen in nur wenige Kategorien ein: Sie sind entweder Göttinnen, Mütter, Ehefrauen, Schwestern oder Huren. Offensichtlich werdet Ihr in der Nähe der Göttinnen eingeordnet, was Euch einen guten Vorteil verschafft. Das sollte man nicht so ohne weiteres von der Hand weisen."


  Fasziniert und aufgeregt sah sie ihn an. "Gütiger Himmel, das nenne ich aber eine Alternative. Erzählt mir mehr darüber, bitte."


  Die Biene flog davon, als er den Zeigefinger hob. "Nicht jetzt. Da, gleich werden wir sehen, wie Euer Gemahl von einer zukünftigen Göttin verfolgt wird. Genießt den Anblick. Kommt nach dem Essen in meine Kammer, Mylady. Dann werde ich Euch mehr darüber erzählen, wie ihr Euren Ruf genießen könnt. Und bringt das Buch mit."


  Ob der Kaplan seine Einladung etwas anders formuliert hätte, wenn sie nicht unterbrochen worden wären, würde Rhoese niemals erfahren. Aber der Anblick, der sich am anderen Ende des Gartens bot, war wirklich unterhaltsam und durfte keinesfalls versäumt werden.


  Mit langen Schritten kam Jude über den Kiesweg heran, kurz davor, in Laufschritt zu fallen, um den hartnäckigen Aufmerksamkeiten einer jungen Frau in Rot zu entkommen, deren Wangen etwa denselben Farbton aufwiesen wie ihr Kleid. Was darauf hinwies, dass sie sich ähnlich anstrengte wie er. Sie hielt die Röcke gerafft, um besser laufen zu können, während sie versuchte, mit der anderen Hand Judes Ärmel zu ergreifen, der wie ein Segel hinter ihm her flatterte. Der Anblick stand so sehr im Gegensatz zu allem, was Rhoese befürchtete, dass es ihr schwer fiel, Flambards Aufforderung zum Schweigen zu befolgen.


  Als Jude unerwartet stehen blieb, prallte Henrietta gegen ihn. Ihr Gesichtsausdruck blieb so lange siegessicher, bis sie bemerkte, dass auf der Bank Publikum saß. Da hielt sie sich eine Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken, machte auf dem Absatz kehrt und floh, wobei ihr helles Haar hin und her schwang. Jude sah ihr nach, dann drehte er sich um und begann zu lachen, die Hände auf die Knie gestemmt – dankbar, endlich befreit zu sein, aber unfähig, die Angelegenheit zu erklären.


  "Judhael de Brionne auf der Flucht vor einer Frau?" rief Master Flambard. "Nie hätte ich geglaubt, so etwas zu sehen. Hat die Heirat das bei dir bewirkt, Mann?"


  "Das kannst du wohl sagen", stieß Jude hervor und trat auf sie zu. Noch immer lachend ließ er sich neben Rhoese auf die Bank fallen und strich sich mit beiden Händen durchs Haar, das sofort wieder zurückfiel. "Nein, Ranulf. Sie ist trotz allem noch ein Kind. Aber so wie diese Mädchen sich benehmen, sollte man meinen, sie hätten noch nie einen Mann gesehen. Du solltest aufpassen. Ich schwöre, dass sie mich beinahe gehabt hätte."


  "Und das hätte Euch nicht gefallen?" fragte Rhoese in süßlichem Tonfall.


  "Mir würde nichts von dem gefallen, was dieses Kind zu bieten hat, Mylady."


  Verschwörerisch beugte Master Flambard sich näher zu ihr. "Unser Jude bevorzugt Herausforderungen. Aber … ich habe gehört, dass nachher draußen auf der Wiese ein paar Belustigungen stattfinden werden: Bogenschießen, Ringkampf. Ich frage mich, ob unser Held daran teilhaben wird, oder hat die Ehe ihn verweichlicht?"


  Jude lehnte sich an die Mauer und schloss die Augen. "Ich werde teilnehmen", sagte er, "und dann meinen Gewinn kassieren."


  Master Flambard zog eine Braue hoch und zwinkerte Rhoese zu. "Überheblichkeit birgt Gefahren, mein Freund", sagte er.


  "Diesmal nicht", erwiderte Jude leise.


   



  "Ich muss gestehen", bemerkte Rhoese später zu Hilda, "dass es mich ein wenig erstaunte, den Kaplan eines Königs von Göttinnen und Huren reden zu hören."


  Mit einem Stöhnen ließ Hilda einen Arm voll gefalteter Kleidungsstücke in die getrocknete Kiste fallen und richtete sich dann auf, wobei sie wegen der Schmerzen im Rücken zusammenzuckte. "Er ist ein Mann, Liebes. Man sollte sich über nichts wundern, das ein Mann sagt. Oder denkt. Oder tut. Und außerdem will dieser junge Mann immer auf dem kürzesten Weg sein Ziel erreichen. Er gehört nicht zu der Sorte, die ein Blatt vor den Mund nimmt. Das dauert ihm zu lange."


  "Meinst du?"


  "Aber sicher, Liebes", sagte Hilda. "Und wenn du auf meinen Rat hörst, lässt du dich nicht zu sehr mit ihm ein." Sie reichte Rhoese einen leichten wollenen Umhang und hielt ihr dabei die Öffnung für den Kopf hin. "Komm schon. Wenn du noch einmal hinausgehst, solltest du dies hier anziehen."


  "Es passt nicht."


  Hilda bestand darauf. "Das sollte deine geringste Sorge sein bei dieser farbenblinden Familie. Solch eine Ausstattung habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen."


  Rhoese schlüpfte in den Umhang und zog ihre langen Zöpfe wie Ankerketten heraus. "Dieser Gilbert wird eine echte Plage", sagte sie. "Aber was soll ich mit dem Mädchen machen? Sie verwirrt mich und tut mir gleichzeitig Leid."


  "Fang nicht an, das kleine Biest zu bedauern, Liebes, sonst glaubt sie noch, du hältst ihr die Tür auf. Festigkeit wird sie verstehen, Mitgefühl nicht. Mädchen wie sie nehmen gleich die ganze Hand, wenn du ihnen den kleinen Finger reichst. Der Himmel weiß, was aus ihr wohl werden wird." Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass Hilda zumindest eine Ahnung von dem hatte, was der Himmel wusste.


  Rhoese richtete sich darauf ein, den Rat ihrer Amme bezüglich Henrietta zu befolgen, nicht zuletzt deswegen, weil es der leichteste Weg war. Was Master Flambard betraf, so war sie wegen der Warnung nicht so sicher. Zum einen hatte sie schon mit dem Gedanken an einen kleinen Flirt gespielt, denn sie hatte begonnen, den Mann zu mögen, und da er Judes Freund war, konnte sie ihren Gemahl vielleicht ein wenig eifersüchtig machen. Das immerhin würde ihr zeigen, ob sie für ihn nur ein Besitzstück war oder mehr, auch wenn die Prozedur keinen Spaß machen und ein bitteres Ende nehmen würde. Selbst ein paar Schläge würde sie in Kauf nehmen, wenn sie so entdecken konnte, ob er ein Herz hatte oder nicht – und wenn ja, ob sie es erwärmen konnte. Dann nämlich hätte sie echte Macht über ihn, das Einzige, was sie interessierte. Und dann würde sie sein Herz brechen, langsam, qualvoll, als Rache für das Leid, das sie hatte ertragen müssen.


  Die Worte in ihrem Kopf klangen wild und melodisch, doch wenn sie auf dieselbe Melodie in ihrem Herzen lauschen wollte, um sie zu genießen, fühlte sie stattdessen eine angstvolle Unsicherheit, die sie veranlasste, sich schwer auf das Bett sinken zu lassen und den Umhang fester an ihre Brust zu pressen. Während Hilda geschäftig herumhantierte, war sie für einen Augenblick gefangen in einer noch frischen Erinnerung, die ihr mehr für die Zukunft versprach, und sie dachte an den Trank, den sie genommen hatte und der sie nun Tag für Tag in seinem Bann hielt. Hilflos, ohne ein Gegengift, stand sie dem gegenüber.


  Dann war da noch das Mitleid für Warin, dessen schreckliche Wunden ihr nichts von der Befriedigung verschafft hatten, auf die sie gehofft hatte. War das die Art von Macht, die sie wollte, das Leben eines Mannes zu ruinieren? Hatte sie nicht eben erst das Entzücken erlebt, das es mit sich brachte, sich einem Mann hinzugeben, der erfahrener in der Liebe war als sie?


  "Nun", sagte Hilda. "Gehst du oder gehst du nicht?"


  "Wie? Oh ja. Kommst du auch mit?"


  "Ja, wenn ich fertig bin. Behalte die junge Els im Auge. Sie hat ihr Herz für Gilbert entdeckt. Man muss auf sie aufpassen."


  Rhoese stöhnte. "Ach, Hilda! Ich kann mich nicht um alles kümmern!"


   



  Dennoch kümmerte sie sich um vieles davon, wie sie es als Herrin eines großen Haushalts gelernt hatte, und in dem Spiel zwischen Els und Gilbert konnte sie nichts Schlimmes entdecken. Sie nahm am Kegelwettbewerb teil und hätte beinahe gewonnen, dann hörte sie auf, als die jüngeren Burschen einen Ringkampf begannen, der mit Tränen und Gelächter endete.


  Zu den vierzehn Familien, die auf dem Anwesen des Herrn von Catterick lebten, kamen noch zehn Kleinpächter und ihr Geistlicher, dessen Konkubine ein Kleinkind trug, das dem Priester wie aus dem Gesicht geschnitten war, so dass ihre Beteuerungen, nur seine Haushälterin zu sein, etwas zu spät kamen. Erntefestivitäten fanden hier in den nördlicheren Landesteilen erst später statt, denn das Getreide und die Früchte reiften noch bis in den Oktober hinein. In diesem Jahr hatte es Überflutungen und Missernten gegeben, sodass die Spiele nur einen kleinen Trost boten, ehe die zusätzliche Arbeit vor dem Frost einsetzte und der unvermeidliche Hunger im nächsten Jahr.


  Trotz der Rivalitäten zwischen Engländern und Normannen, die oftmals erst kurz vor wirklichen Verletzungen aufhörten, gab es viel Spaß und Ausgelassenheit, die alle einander gleich stellte, so lange die Spiele währten. Doch Rhoeses Amüsement wurde gedämpft durch Gilberts verträumte Gegenwart. Wie ein Schatten blieb er an ihrer Seite und wartete auf Ermutigungen, um an seine früheren Erfolge anzuknüpfen. Wenn sie ihn doch nur einmal ansehen würde! Stattdessen ermutigte sie Els, mit ihm zu sprechen, und stellte sich neben Jude in der Hoffnung, dass Gilbert sich ablenken lassen würde. Aber er folgte ihr, stellte sich an ihre andere Seite und durchbohrte sie mit trübsinnigen Blicken.


  Jude musste ihr Unbehagen gespürt haben, denn ohne mit seinen Anfeuerungsrufen für die jungen Schwertkämpfer innezuhalten, nahm er ihren Arm und schob sie energisch vor sich, so dass sie seine Wärme an ihrem Rücken spürte. Dann schob er ungeniert seine Hände unter ihren Umhang, spreizte die Finger auf ihren Rippen und hielt sie fest genug, um zu spüren, wie sie zitterte.


  Ehe sie Zeit hatte, sich an diese ungewohnten Zärtlichkeiten zu gewöhnen, schob er seine Hände höher und umfasste ihre Brüste, strich mit den Daumen über die weichen Spitzen, die sogleich hart wurden. Ihre Knie begannen zu zittern, und während ihr alles vor den Augen verschwamm, spannte sie den Körper an. Ihr Atem ging stoßweise, während sie ihn über die Schulter hinweg bat, aufzuhören und seine Hände festhielt. "Bitte", flüsterte sie. "Nicht hier."


  Er gehorchte und schlang die Arme so um sie, dass sie nicht weg konnte. "Es funktioniert", flüsterte er in ihr Ohr. "Schau dir sein Gesicht an."


  Wäre sie in der Lage gewesen, den Ausdruck von Liebesleid auf dem Gesicht des jungen Gilbert zu erkennen, hätte sie die Sache für ihn nicht noch mehr verschlimmert, indem sie ihm zeigte, dass er beobachtet wurde. Aber sie war nicht in der Lage, an so etwas zu denken. Und als sowohl sie als auch Jude den Schmerz in seinen Augen gewahrten, dann sahen, wie er verlegen davonstürmte, wobei er wie ein Blinder ständig gegen andere Leute stieß, begriff Rhoese, wie herzlos dieser Plan gewesen war, ihn loszuwerden. Und als sie selbst bei ihrem Gemahl Schutz gesucht hatte, war sie wie ein Spielzeug benutzt worden, waren ihre Gefühle in Aufruhr versetzt und dann sich selbst überlassen worden, nachdem der Plan geklappt hatte. Natürlich hatte der Junge gesehen, was vor sich ging, aber sie fragte sich, ob Jude denselben üblen Trick benutzt hätte, um das Mädchen loszuwerden.


  "Lasst mich gehen", flüsterte sie zornig. "Das war keine gute Idee. Er versteht das nicht."


  "Steht still!" murmelte er in ihren Schleier hinein. "Wenn er es jetzt noch nicht versteht, dann wird er es bald tun. Bravo!" rief er den Schwertkämpfern zu. "Weiter so, Junge! Greif ihn an! Jetzt!"


  "Ihr seid herzlos!" fuhr sie ihn an. "Genau wie alle anderen. Grob. Mitleidlos."


  "Ja, meine Schöne. Bald genug werdet Ihr dabei zuschauen können", erwiderte er. "Na los, ihr Jungen! Bleibt dran!"


  Aber sie unternahm keinen Versuch, sich zu befreien. Als sie sah, dass das Mädchen sie von der anderen Seite des Ringes her beobachtete, setzte Rhoese eine zufriedene Miene auf. Natürlich nur wegen des Mädchens, sagte sie sich.


  Der Ringkampf der Männer war bei solchen Spielen immer ein Höhepunkt, denn das war eine ernste Angelegenheit, wo ein Ausdauerrekord aufgestellt und wo ein Ruf in aller Öffentlichkeit entstehen und zerstört werden konnte. Gäste zu haben, die willens waren, daran teilzunehmen, erhöhte die Spannung. Von Count Alans Männern erwartete man, dass sie einige der Dorfbewohner besiegen würden. Auf beiden Seiten gab es starke, böse aussehende Kämpfer.


  Rhoese spürte, dass es das war, worauf Jude gewartet hatte, als er seine Arme bis unter ihr Kinn hob, ihren Kopf hoch schob und sie küsste, ehe sie es verhindern konnte. Er hielt sie fest und flüsterte: "Dieses eine Mal dürft Ihr mich belügen. Sagt mir, dass Ihr meinen Sieg wollt – dass Ihr mich anfeuern werdet. Würdet Ihr das tun?"


  "Dieses eine Mal kann ich das tun", sagte sie. "Ich werde Euch anfeuern, und Ihr werdet gewinnen." Es klang überzeugend, und Jude würde nicht erfahren, dass sie die Wahrheit sagte, denn sie hielt die Augen geschlossen, als er sie noch einmal küsste, in Gegenwart von allen, den Neidischen, den Neugierigen und den Zornigen.


  "Ich werde gewinnen", sagte er. Rasch ließ er sie los und ging zu seinen Männern. Er lachte über ihren Beifall, als hätte er sie gewonnen unter vielen anderen, die es versucht hatten und gescheitert waren. Und nachdem sie so getan hatte, als zöge sie ihre Kleider zurecht, bemerkte sie, was ihm entgangen war: Gilberts wütenden Seitenblick, ehe er sich abwandte, um sich zu seinen Mitstreitern zu gesellen.


  Der Boden wurde geräumt, Steine beiseite geschafft, die Mannschaften gewählt und Beleidigungen ausgetauscht, die kein anatomisches Detail ausließen, von größten Mängeln bis hin zu übermenschlichen Fähigkeiten. Die Frauen waren dabei so erfinderisch wie die Männer, aber es gab nicht eine unter ihnen, deren Blicke nicht auf dem faszinierenden Normannen verweilten, der eben gerade seine neue Gemahlin geküsst hatte, und dessen halb nackter Oberkörper in der Sonne schimmerte, als er Pierre seine Tunika zuwarf.


  "Liebe Güte, wie groß er ist", murmelte Hilda in ihrem nördlichen Dialekt, der immer gleich auf den Punkt kam. "Keine Frau hier würde ihn abweisen, nehme ich an. Ah, und jetzt sieh du, was ich sehe." Sie zupfte an Rhoeses Ärmel. "Da."


  Auf der gegenüberliegenden Seite standen Henrietta und ihre Schwestern mit zärtlichen Blicken. Zur Abwechslung einmal schwiegen sie, und ihre Gedanken waren glasklar zu lesen, als sie den breiten Rücken betrachteten, der ihnen zugewandt war. Eine lehnte sich zur anderen hin und flüsterte ihr eine Bemerkung zu, doch diese wandte den Blick nicht ab und antwortete auch nicht.


  Rhoese drehte sich weg. "Lass sie schauen", sagte sie. "Mehr werden sie nicht tun können." Ihn anlügen? Warum war es ihm wichtig, ob sie ihn anfeuerte oder nicht?


  "Warte!" flüsterte Hilda. "Sieh mal da!"


  "Was? Wo?"


  "Du hast es verpasst. Der junge Gilbert führt nichts Gutes im Schilde. Gerade hat er seiner Schwester ein Zeichen gegeben, und sie hat genickt. Ich habe es gesehen."


  "Das hat nichts zu bedeuten, Liebes", erwiderte Rhoese.


  "Ich bleibe dabei, er hat etwas vor."


  Jeweils zu zweien betraten die Männer die Arena, kämpften miteinander und verließen sie wieder – hinkend, schwankend, taumelnd, oder sie wurden wortwörtlich hinausgeworfen. Jude stand zwei schwere Kämpfe durch, einen gegen einen Engländer, einen gegen einen Normannen, und gewann sie beide durch seine hervorragende Beweglichkeit, seine Raffinesse und seine Stärke. Ganz eindeutig war er der Favorit. Wie sie es versprochen hatte, rief sie so laut wie alle anderen, um ihm zu zeigen, dass sie die Vereinbarung einhielt, und dabei betete sie, dass er keine ernsthaften Verletzungen davontrug.


  Plötzlich war hinter der Menge ein Geräusch zu hören, es wurde geschrien und gewinkt, und schließlich trat die rosige, schlaksige Gestalt von Gilbert de Traille rückwärts in den Ring. Er winkte dem widerstrebenden Jude zu, der vorwärts gestoßen wurde unter ermutigenden Rufen: Wenn es das ist, was der Junge will, dann soll er es haben!


  Gilberts Mutter und auch Jude widersprachen, das wäre absurd, aber Hubert de Traille fand, dass sein Sohn ruhig lernen könnte, wie es ist, gegen einen besseren Mann zu verlieren. "Macht weiter!" brüllte er. "Damit es vorbei ist!"


  Verwirrt, weil Gilberts Groll so eskalierte und er sich so dumm anstellte, versuchte Rhoese, Jude dazu zu bringen, sie anzusehen, doch er ließ seinen Gegner nicht aus den Augen, bis das Signal zum Start gegeben wurde, als wüsste er schon, dass der Junge betrügen würde, nur um ihm wehzutun. Hätte Jude ihm auch nur einmal den Rücken zugekehrt – Gilbert hätte ihn angesprungen wie ein Leopard, Regeln hin oder her, denn sie waren zwei so ungleiche Gegner, wie es sie unterschiedlicher nicht geben konnte.


  Zuerst spielte Jude mit ihm, wehrte jeden Versuch des Jungen ab, ihn umzuwerfen, ihn in einen Ringergriff zu nehmen, wich jedem Tritt und jedem Hieb aus, begegnete jeder Bewegung mit einer Gegenbewegung, was keinen weiteren Schaden anrichtete, außer Gilbert noch mehr in Rage zu versetzen. Rasch und mit erstaunlicher Kraft brachte Jude die erste Runde zu einem Abschluss, als Gilbert sich unbeholfen gegen ihn warf und mühelos aufgefangen wurde. Dann warf er ihn sich über den Rücken und schleuderte ihn fort, sodass er recht würdelos, alle viere von sich gestreckt, zu Füßen von Hubert de Traille landete.


  Die Menge brüllte johlend Beifall, während Jude wartete, bis Gilbert sich erholte, die Beine gespreizt, die Händen in den Hüften, genau so, wie er Rhoese auf ihrem eigenen Hof entgegengetreten war: groß, imposant und ganz Herr der Lage.


  Hinter der Menge wurden Schreie hörbar, und das laute Gebrüll, das folgte, ging zunächst im allgemeinen Radau unter, bis die Ränder der Arena zu schwanken begannen und auseinander fielen. Die Zuschauer drehten sich um, blickten erst neugierig, dann voller Entsetzen, als sie sahen, wie zwei Ochsen in die Menge sprangen, über Menschen hinwegtrampelten, andere beiseite stießen, mit wilden Augen und blutverschmierten Schultern und Flanken. Zwei weitere folgten dicht auf den Fersen, wirbelten die Menschenmenge durcheinander, galoppierten über sie hinweg, als wäre sie nichts als Staub. Dann sahen sie eine einzelne Gestalt und wandten sich ihr zu, als wäre sie verantwortlich für ihren Schrecken.


  Laut, machtvoll und schnell griffen sie an, als Jude ihnen mit ausgestreckten Armen entgegentrat in dem vergeblichen Versuch, sie aufzuhalten, ehe sie die Kinder erreichten, die hinter ihm waren. Sie klemmten ihn zwischen sich ein, rannten ihn um wie einen Kegel, traten und trampelten über ihn hinweg, als sie weitergaloppierten.


  Noch ehe sie ihn auch nur halbwegs erreicht hatte, schrie Rhoese los. Der feuchten, blassen Nase und den rollenden Augen des Ochsen näher als je zuvor in ihrem Leben, schlug sie heftig nach ihm, sodass er den Kopf einzog und zurückweichen wollte. "Weg von ihm … weg … weg, du Grobian!" schrie sie und boxte auf sein blutverschmiertes Fell ein. Mit aller Kraft stemmte sie die Schulter gegen das Hinterteil des Tieres, damit es sich nicht mit seinen vier Beinen über Judes zusammengekrümmten Körper stellte. Aber irgendwo musste es mit seinen Hufen hintreten, und Judes Rücken war im Weg, als es sich umdrehte, um sich seinen Artgenossen anzuschließen.


  Außer sich vor Zorn schlug sie mit den Fäusten auf den Rücken des Tieres ein, prallte mit dem Handgelenk schmerzhaft gegen den kantigen Hüftknochen und packte es dann an einer Fessel, ehe es wieder auf Jude eintrampeln konnte. Als er fühlte, dass er ein Bein nicht bewegen konnte, trat der Ochse nach ihr aus, so dass sie nach hinten gestoßen wurde und auf Jude landete, gerade als ein weiteres schwarzes Tier zu ihnen stieß, das auf der Flucht war vor den wedelnden Armen. Ohne nachzudenken warf sie sich über Judes Kopf und presste ihn zu Boden.


  "Bleib unten!" schrie sie ihm zu. "Runter!"


  Von allen Seiten kamen Beine, Hufe und brüllende Mäuler auf sie zu, trampelten nur wenige Zoll von Rhoeses Füßen und Beinen entfernt vorbei, aber ihr Gesicht lag in Judes Haar, und so sah sie nur wenig von der Flucht der Ochsen. Gleich darauf spürte sie Hände an ihren Schultern, wurde sie weggetragen, fort von Kindern, die in der Ferne weinten, klagenden Müttern, zornigen Männerstimmen und dem Jaulen aufgeregter Hunde.


  Sonderbarerweise bereiteten nicht die eigenen Verletzungen ihr die größten Sorgen, auch nicht die von irgendjemandem sonst, sondern die Frage, warum sie hier war und diesen Mann beschützte, einen Normannen, an den sie im wörtlichen Sinne verkauft worden war, dem sie so wenig bedeutete, dass er sich nicht um ihre Gefühle scherte, als hätte sie gar keine, dem wehzutun auf die eine oder andere Weise sie sich geschworen hatte.


  Jude drehte den Kopf, und sie sah, dass von einer Wunde an der Stirn Blut in sein Auge rann. Auf seiner Wange formte sich ein Bluterguss, und seine Kleidung hing in Fetzen. "Sprich mit mir", verlangte sie angstvoll.


  Er öffnete das andere Auge. "Ich kann sogar noch mehr als das", flüsterte er. "Bist du verletzt?"


  Sie erhob sich von ihm. "Nicht da, wo man es sehen kann", erwiderte sie ruhig.


   



  An jenem Tag wurde das Essen in der großen normannischen Halle später serviert als gewöhnlich und in ungewohnt angespannter Atmosphäre. Alicia de Traille hatte ihr Möglichstes getan, die Abwesenheit von Gilbert und Henrietta nicht zu kommentieren, aber es war ihr nicht möglich, ihr Essen zu genießen mit dem Wissen, dass die beiden keines bekamen. Sie sah, dass der Appetit des Kaplans nicht davon beeinträchtigt wurde, dass er Henrietta zuvor ausgepeitscht hatte, aber den armen Gilbert hatte man nach der Prügelstrafe in den kalten Turm verbannt, und die Nächte waren nicht eben warm. Die Armen, dachte sie. Was hatte sie nur dazu gebracht, so etwas zu tun? Unwillkürlich blickte sie hinüber zu Lady Rhoese of York, die aussah, als hätte sie selbst mit ähnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen.


  Sobald es möglich war, rief Rhoese Hilda und Els von ihren Plätzen weiter unten an der Tafel zu sich, und gemeinsam zogen sie sich in ihre Schlafkammer zurück mit der Entschuldigung, Ruhe zu brauchen. Jude hatte nach ihren Verletzungen gefragt, obwohl er schon wusste, dass sie nicht ernst waren, doch davon hätte sie, selbst wenn das der Fall gewesen wäre, ihm ohnehin nichts gesagt.


  Jude selbst war nicht sehr schwer verwundet und hatte Rhoese geholfen, einige der verletzten Kinder wegzutragen, ehe er die Wunden an seiner Stirn und seinem Rücken behandeln ließ. Aber er sah, wie sehr der Zwischenfall sie erschüttert hatte, und weit entfernt davon, mit seiner Vorstellung an jenem Nachmittag zufrieden zu sein, lastete der Mangel an Rücksichtnahme, den er ihr gegenüber an den Tag gelegt hatte, wie eine dunkle Wolke auf seinen Erfolgen. Die Art, wie er sie vor dem Ringkampf behandelt hatte, war selbstsüchtig und unsensibel gewesen, ein missratener Plan, den er sich selbst ausgedacht hatte mit der Ausrede, einen Burschen abzuschrecken, der gerade so alt war, dass er beinahe sein Sohn hätte sein können. Rhoese hatte bei ihm Schutz gesucht, und er hatte die ohnehin delikate Situation ausgenutzt in einer Art und Weise, die weder ihre Antipathie berücksichtigte noch ihr zaghaftes Entgegenkommen. Sie hatte jedes Recht, zornig zu sein, und jetzt würde er bei ihr noch viel weniger Fortschritte machen können.


  Unglücklich sah er ihr nach, wie sie in einer Woge aus Grün, Gold und Weiß hinausging, und vermutete, dass ihr Wunsch nach Ruhe nur die halbe Wahrheit war. Ihre kühle Höflichkeit offenbarte ihm weitaus mehr von ihrem Abscheu, als er gern gesehen hätte. Doch jetzt erinnerte er sich wieder deutlich an ihren weichen Körper, wie sie auf ihm lag, ihr Gesicht in sein Haar presste und sich sogar einem Ochsen entgegenstellte, um ihn zu beschützen, wenn doch er sie hätte beschützen sollen. Was für eine außergewöhnliche Frau.


  Ranulf Flambard beugte sich zu ihm herüber und verbarg dabei seinen Mund vor Zuschauern hinter einer halb gegessenen Aprikose. "Ich schlage vor, du gehst zu ihr, mein Freund", sagte er und folgte Judes Blick. "Ihr könnt beide einen Sieg für Euch beanspruchen, und wer weiß schon, wo wir uns morgen zur Ruhe begeben."


  Jude schwieg und versuchte, in Ranulfs Augen zu lesen. Denn er war sicher, hinter dieser Bemerkung verbarg sich noch mehr.


  Ranulf lächelte und fuhr fort: "Geh und frag sie, wo sie das Buch hat. Jetzt wird sie es herausholen." Noch immer lächelnd, sah er Jude an. "Woher ich das weiß? Weil sie und ich eine Vereinbarung haben – nein, mach nicht so ein Gesicht, Mann. Ich bat darum, es sehen zu dürfen, und sie war einverstanden."


  "Allein? Heute Abend?"


  Ranulf knabberte an seinem Dessert. "Vermutlich. Ja, allein." Wieder sah er Jude an, und das Lächeln verschwand. "Sie und ich, wir haben zwei Tage lang miteinander gesprochen. Du hast es erlaubt. Du warst froh darüber. Du glaubst doch nicht, dass ich in diesen zwei Tagen nicht einiges über ihre Gefühle für dich erfahren habe, oder?"


  Judes Schweigen entmutigte ihn keineswegs.


  "Nun, ich bin froh, das zu hören, ich dachte schon, ich würde allmählich senil werden. Weißt du, sie war zornig, ehe sie dich traf. Das sagte ich dir schon, als du sie das erste Mal sahst. Sie wird alles Erdenkliche versuchen, um dich teuer dafür bezahlen zu lassen, dass du sie bekommen hast. Ich würde also nicht darauf warten, dass sie dir von selbst in den Schoß fällt wie ein überreifer Apfel, Jude, mein Freund. Da musst du dich schon etwas mehr anstrengen."


  "Ich erinnere mich nicht, dass dein früherer Ratschlag besonders hilfreich gewesen wäre."


  "Nun, ich habe weder deinen Ruf noch deine Frau, oder? Ich trachte nach anderen Dingen. Aber lass mich dir eines sagen. Wenn ich sage, sie wird alles Erdenkliche versuchen, dann bedeutet es genau das. Alles Erdenkliche."


  Jude lehnte sich zurück und schwang ein Bein über die gepolsterte Bank. Er tippte Ranulf auf den Arm. "Leg das da weg", sagte er, "und komm mit. Ich denke, wir sollten dieses Gespräch unter vier Augen führen. Komm." Ohne die Halle zu verlassen, führte er den Freund in einen kleinen freien Raum in der dicken Mauer, von dem aus eine enge Treppenflucht hinaufführte zur Galerie. Auf einer Seite stand eine Holzbank, und dort saßen sie zusammen, jeder in eine Ecke gelehnt, einen Fuß auf ein Kissen gestützt, die Gesichter von den fernen Fackeln schwach erhellt. "Und jetzt", sagte Jude, "erzählst du mir genau, wovon du eigentlich redest."


  "Sie mag mich", sagte Ranulf. "Sie ist bereit für einen ernsthaften Flirt. Keine Sorge, es wird nichts dabei passieren, aber wenn du im Vorhinein davon erfährst, dann kannst du dich entsprechend verhalten, oder? Anstelle von unangemessen, meine ich." Er wartete ab. "Komm schon, Jude. Sonst bist du doch auch nicht so starrsinnig. Haben die Ochsen dir nicht nur in den Rücken, sondern auch gegen den Kopf getreten?"


  Vorsichtig berührte Jude seine Stirn. "Was meinst du mit entsprechend? Oder mit unangemessen? Was soll ich tun?"


  "Nie hätte ich erwartet, dass du das mich einmal fragst. Du willst sie doch für dich gewinnen, oder? Ganz und gar, meine ich. Alles."


  "Gibt es sonst noch etwas, das du weißt, ohne dass ich es dir gesagt habe?"


  "Ich bin Geistlicher, Jude."


  "Entschuldige. Ich weiß. Ich wollte dich nicht … du weißt schon … Vertrauen und all das. Dachtest du, ich würde sie schlagen? Meinst du das mit unangemessen?"


  "Nein, ich weiß, dass das nicht deine Art ist. Du erinnerst dich. Meiner Meinung nach kann eine Drohung dann und wann nicht schaden, aber was ich dir zu sagen versuche, mein Freund, ist, dass sie wissen muss, woran sie mit dir ist. In den letzten Jahren gab es in ihrem Leben nicht viel Beständigkeit, wie es scheint, und solange du sie in dem Glauben lässt, dass du nichts für sie empfindest, wird sie dir kaum ihre Gefühle anvertrauen. Ist es das, was du willst?"


  Jude beugte sich vor, umfasste seine Knie und holte tief Atem, ehe er einen tiefen Seufzer ausstieß. Dann schüttelte er den Kopf. "Hör zu. Ich weiß, du hast die menschliche Natur studiert, aber das hier ist nicht annähernd so einfach, wie du es dir offenbar vorstellst. Irgendetwas hat sie gegen die Männer aufgebracht. Gegen alle Männer. Jeden einzelnen. Es kann nicht nur an dem Affen liegen, den sie hatte heiraten wollen, da muss noch mehr sein. Noch viel mehr. Es hilft auch nicht gerade, dass ich Normanne bin", fuhr er fort. "Denn für jemanden aus York gibt es nicht viele gute Normannen. Du weißt, dass man uns gerade so toleriert. Und es liegt auch nicht daran, dass all ihr Besitz an mich übergegangen ist, ich denke, sie wusste, dass das irgendwann passieren würde."


  In seiner Verteidigung für sie ging Ranulf sogar noch weiter. "Du musst aber zugeben, dass es nicht gerade ein würdiges Verfahren gewesen ist."


  "Weit davon entfernt, es war demütigend. Aber wenn ich jetzt weich werde, wird sie mich verachten. Wenn ich ihr zeige, dass sie mein Herz anrührt, dann wird sie versuchen, es zu brechen. Das weiß ich. Etwas hat sie verletzt, und sie denkt an nichts anderes als daran, andere zu verletzen. Ich weiß, wovon ich rede, sie hat es bereits versucht."


  "Ja, und das Einzige, was sie erreicht hat, ist, dass sie jetzt in einem Ruf steht, mit dem sie nicht umgehen kann. Du hast gehört, was der junge Gockel über sie zu seinem Vater gesagt hat. Und sie weiß es auch."


  "Ach, das ist alles Unsinn. Das kann sie nicht glauben."


  "Sie glaubt es auch nicht. Aber es bewegt sie. Nicht viele Frauen wollen einen solchen Ruf haben. Aber Jude, kannst du nicht auch fest und entschieden bleiben, ohne dabei gleichzeitig so kühl aufzutreten? Ein wenig mehr wie ein Ehemann vielleicht? Ein Kuss in der Öffentlichkeit ist eine Sache, aber zu zeigen, dass du ihre Anwesenheit genießt, eine andere."


  "Du meinst, während sie mit dem königlichen Beichtvater flirtet?"


  "Versuch es", sagte Ranulf, ohne auf den Sarkasmus zu achten. "Du hast nicht gesehen, wie sie dir nachblickt. Wenn sie wirklich wollte, dass dir etwas geschieht, wäre sie dir heute Nachmittag nicht zu Hilfe gekommen, oder? Ich kenne nicht viele normannische Ehefrauen, die so etwas für ihren Gemahl tun würden. Und nebenbei bemerkt, ich glaube nicht, dass sie zu den Frauen gehört, die Weichheit an einem Mann schätzen, so wie du es meintest. Jede Frau, die es mit einem Ochsen aufnimmt, kann sich in einem Ehestreit behaupten. Du musst sie nicht gewinnen lassen, aber ebenso wenig musst du sie schlagen, wenn sie sich gegen dich stellt. Das braucht sie nicht."


  Was Rhoese of York wirklich brauchte, sprach keiner der beiden Männer aus, die beide meinten, eine recht genaue Vorstellung von der Antwort auf diese delikate Frage zu haben. Der außergewöhnliche Umstand, dass Ranulf Flambard Judhael de Brionne über die Empfindungen und Bedürfnisse seiner Gemahlin beriet, sollte der Wendepunkt in einer Beziehung werden, die seit dem Tag der Heirat zum Stillstand gekommen war.


  "Wonach genau sollte ich sie fragen? Ah ja …"


  "Das Buch", sagten beide gleichzeitig.


  "Das", meinte Ranulf, "könnte ein recht nützliches Werkzeug sein."


  "Was meinst du damit?"


  Der Kaplan erhob sich und entfernte umsichtig ein Katzenhaar von seiner Tunika. "Geh und finde es heraus, Junge. Muss ich dir denn alles sagen?"


  "Nein, danke. Ein paar Dinge werde ich auch selbst fertig bringen."


  Sie gingen zurück in die erleuchtete Halle. "Und, Jude …", begann Ranulf.


  "Was?"


  "Ich habe die Vereinbarung getroffen, nicht sie. Du weißt nichts darüber. Dass sie einen Flirt nicht ausschließt, ist ein Zeichen für ihre Verzweiflung, nicht für ihre Verdorbenheit", sagte er ein wenig feierlich.


  "Du meinst, eine Frau müsste verdorben sein, um mit dir zu flirten? Nein, Mann, das gewiss nicht. Geduldig vielleicht, aber nicht verdorben." Jude grinste.


  Ranulf hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Lächeln zu verbergen. "Nein, wohl nicht. Vielleicht nicht. Ungewöhnlich allerdings, oder?"


  8. Kapitel


   



  Im Gegensatz zu dem, was Jude vermutete, war Rhoeses Müdigkeit nicht vorgetäuscht, und es war eine Erleichterung für sie, die Halle zu verlassen und in das Schlafgemach zu gehen. Darauf hatte sie sich schon während des ganzen Essens gefreut. Allein sein zu können war für jeden, ob hoch oder niedrig geboren, zu allen Zeiten etwas Seltenes, beinahe jeder Raum im Haus diente mehreren Zwecken, und Ruhe war schwer zu finden. Mit Els und Hilda war Rhoese dem so nahe, wie sie nur sein konnte. Els schmollte wegen Gilberts Bestrafung, und Hilda äußerte bei jeder sich bietenden Gelegenheit eine Reihe von Bemerkungen über die Tochter ihres Gastgebers, die genau zeigten, auf wessen Seite sie stand.


  "Kleines Flittchen", murmelte sie. "Wenn sie Ochsen auf ihres Vaters Gäste loslässt, wird sie nie einen Ehemann finden. Dem Himmel sei Dank, dass du niemals auf solche Ideen gekommen bist."


  Rhoese glaubte nicht, dass Henrietta daraus eine Gewohnheit machen wollte, aber sie konnte auch nicht denselben Zorn empfinden. Das lag nicht nur an dem erbitterten Ringkampf, sondern auch daran, dass wieder einmal andere verletzt worden waren für etwas, das sie weder gewollt noch begonnen hatte. Sie war nur sie selbst gewesen. Dennoch fühlte sie sich irgendwie verantwortlich, und je eher sie diese so eifrige und laute Familie verließen, desto lieber wäre es ihr.


  Dann war da noch Jude, der sich höflich für ihr Bemühen bedankt hatte, ihn zu beschützen, aber dann hatte er ihr nicht etwa gesagt, wie tapfer und großartig sie gewesen war, sondern wie leichtsinnig. So etwas dürfte sie nie wieder machen, hatte er ihr streng befohlen. Sie hatte ihm versichert, dass sie es auch nie wieder tun würde, und sich gleichzeitig vorgestellt, dass sie ihren Freunden in York erzählen musste, wie ihr Gemahl von einer Herde Ochsen totgetrampelt worden war, die eine Fünfzehnjährige im Liebeswahn und ihr strohköpfiger Bruder losgelassen hatten. Der Gedanke, an diesem Abend eine Stunde mit Master Flambard zu verbringen, würde Bruder Alaric nicht gefallen, obwohl sie bezweifelte, dass Jude davon erfahren oder dass es ihn überhaupt interessieren würde. Aber jetzt war die Lage schlimmer geworden, und ein Rat in Bezug auf die Sache mit der geheimnisvollen Macht war wichtiger geworden als Schlaf. Sie klemmte sich das eingewickelte Buch unter den Arm. "Gib mir den wollenen Umhang", sagte sie zu Els, "und um Himmels willen, mach ein anderes Gesicht, Mädchen. Geh und nimm die Decken von den Betten."


  Hilda spitzte die Lippen. "Ist das klug, Kind?"


  "Vermutlich nicht", gab Rhoese zurück. "Ehrlich gesagt, es ist mir inzwischen egal."


  Gerade als sie danach fassen wollte, wurde der Türriegel zurückgeschoben, die Tür schwang auf und schlug gegen ihre Hand, sodass ihr das Buch entglitt. Jude fing es auf und nahm es ihr ab. "Ah", sagte er und klopfte auf den feuchten Leineneinband. "Genau das wollte ich mir ansehen."


  "Natürlich", sagte Rhoese und sog an ihren schmerzenden Fingerknöcheln. "Warum sonst sollte ein Mann nachts die Kammer seiner Gemahlin aufsuchen, wenn nicht, um sich ein Buch anzusehen?"


  Mit einem Blick auf Hilda und Els ließ er die Tür offen stehen. "Meine Damen", sagte er, "ich glaube, gerade im Moment ist eine besonders gute Gruppe von Jongleuren in der Halle. Es wäre schade, wenn Ihr sie versäumt." Ohne auf ihr Widerstreben zu achten, schloss er die Tür hinter Els und Hilda und legte das Buch wieder in Rhoeses Hände zurück. "Und jetzt, Mylady, sagt mir, was Ihr hiermit tun wolltet, damit ich weiß, was mich in den nächsten Tagen erwartet."


  "Wenn Ihr es unbedingt wissen wollt, Sir … ich wollte es gerade zu Master Flambard bringen. Er bat darum, es sehen zu dürfen." Sie gab ihm das Buch zurück. Dann nahm sie den Umhang ab und warf ihn auf ihr Bett.


  Es sah aus, als wollte Jude lächeln, doch dann überlegte er es sich anders. "Wollte er das? Um diese späte Stunde?" Er nahm ihren Ellenbogen und zog sie von der Tür weg. "Nun, das ist kein sehr geschickter Trick, oder? Ich darf nicht vergessen, ihm ein paar neue vorzuschlagen."


  Verstimmt entzog sie ihm ihren Ellenbogen. "Ich bin sicher, dass Euch das nicht schwer fallen wird. Aber es war kein Trick, Sir. Ich sagte Euch, dass ich seine Gesellschaft als angenehm empfinde, und das ist in der letzten Zeit etwas sehr Seltenes. Ich meine, mich zu erinnern, dass Ihr erst kürzlich sagtet, Ihr hättet nichts dagegen, wenn er mir seine Aufmerksamkeit widmet."


  "Ich muss Euch korrigieren, Lady. Ich sagte, solange er sich auf die Stunden des Tages beschränkt. Nach dem Abendessen habe ich etwas dagegen."


  "Warum solltet Ihr das?"


  Er trug das Päckchen zu der Polsterbank am Feuer, wo der Schein der Flammen Licht auf seine Wangen warf. Die Wunde auf seiner Stirn glänzte von der frisch aufgetragenen Salbe. "Es würde Euch nicht gefallen", sagte er. "Nach dem Essen wird er sehr gesprächig. Das weiß ich aus Erfahrung." Er hatte bereits begonnen, das Leinen von dem Buch auf seinem Schoß abzuwickeln. Die Edelsteine spiegelten das Licht der Flammen wider und zauberten bunte Farben auf die goldenen Fassungen. Jude hielt es hoch und drehte es hierhin und dorthin. "Himmel", flüsterte er. "Woher ist das?"


  "Ich denke, mir macht seine Gesprächigkeit nichts aus", erwiderte Rhoese und blieb auf Distanz. "Das würde mir sogar besser gefallen, als einfach nur ein Anhängsel bei einem Gepäckwagen zu sein."


  Lächelnd schloss Jude das Buch und streckte ihr eine Hand entgegen. "Kommt her", sagte er. "Kommt schon. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr zu Flambard geht und damit basta. Er hat Eure Gesellschaft zwei Tage lang in Anspruch genommen, und nun bin ich an der Reihe. Kommt zu mir."


  Verärgert wandte Rhoese den Blick ab. Sie bebte vor Zorn. "Ich lasse mich nicht weiterreichen", rief sie. "Ich bin Lady Rhoese of York und ich habe Euch heute das Leben gerettet, Sir. Ich schätze es nicht, wenn Ihr mich mit ein paar erinnerungswürdigen Augenblicken in Eurer Gesellschaft beschenken wollt, wann immer Euch der Sinn danach steht. Nehmt das verfluchte Buch. Alles gehört Euch, aber erwartet bitte nicht, dass ich mich zu Euch setze und mich dankbar zeige, wenn ich endlich an der Reihe bin. Mit Worten seid Ihr so ungeschickt wie mit Euren Händen, Sir, und Euch wird kaum der Gedanke gekommen sein, dass das, was heute geschehen ist, Eure Schuld gewesen ist. Bei Euch war ich heute schon an der Reihe, und ich habe es nicht halb so sehr genossen wie Master Flambards Respekt. Für ihn bin ich eine Lady. Für Euch nur eine weitere Frau. Und jetzt lasst mich bitte allein, wenn es Euch beliebt."


  Sehr langsam legte er das Buch beiseite und erhob sich. Er lächelte nicht mehr, stattdessen drückte seine Miene etwas aus, das an Zärtlichkeit erinnerte, hätte sie es nicht besser gewusst. "Und Ihr habt mich angefeuert", sagte er. "Habt Ihr gelogen, Lady, oder wolltet Ihr wirklich, dass ich Euch höre?"


  Sie drehte sich weg, als er die Hand nach ihr ausstreckte, aber er war zu schnell, und so musste sie stehen bleiben, bebend vor Zorn. "Die dummen Spiele der Männer", sagte sie und versuchte, ihren Arm zu befreien. "Was spielt das für eine Rolle? Ja, es war eine Lüge, um das Gesicht zu wahren, mehr nicht. Es wäre auf mich zurückgefallen, wenn ich es nicht getan hätte. So. Das ist die Wahrheit."


  Er zog sie zu sich heran, als wäre sie ein Fisch an der Angel. "Das stimmt, meine Schöne. Das kann ich akzeptieren. Solange Ihr mir sagt, was wahr ist und was gelogen, wenn ich Euch frage, dann bin ich erst einmal zufrieden. Ja, ich muss für diesen Nachmittag eine gewisse Ungeschicklichkeit eingestehen, aber es wird in der Öffentlichkeit nie wieder vorkommen. Mein Wort darauf. Haltet still, Rhoese." Er zog ihre Handgelenke an seine Brust und hielt sie fest. "Aber darauf kommen wir später zurück."


  "Darauf werden wir später nicht zurückkommen."


  "Zuerst möchte ich etwas über das Buch wissen. Woher habt Ihr es? Zeigt Ihr es mir? Ich bin bereit zuzuhören."


  "Ha! Ein Buch ist also nötig, damit Ihr zuhört, nicht wahr, und eben gerade war das noch keine besonders originelle Methode. Nun, es scheint ja funktioniert zu haben, abgesehen davon, dass es nichts gibt, über das ich mit Euch sprechen will."


  "Nun, Mylady, wenn Ihr heute noch ins Bett gehen wollt, dann werdet Ihr genau das tun. Kommt schon." Ein Handgelenk ließ er los und zog sie mit dem anderen zur Bank, wo er ihre Schultern niederdrückte. "Eure Zunge habt Ihr an mir schon gewetzt, jetzt zeigt mir, was sie kann."


  Er hatte das Buch wieder auf seine Knie gelegt, als er den edelsteingeschmückten Deckel anhob, unter dem die zerknitterten Schichten aus Pergament lagen, mit Leinenstreifen zwischen den Seiten, damit sie nicht zusammenklebten. Jedes Blatt war ein Meisterwerk der Kalligraphie, jedes einzelne zeugte von wochenlanger, geduldiger Arbeit und präsentierte die besten Fähigkeiten, über die der Künstler verfügte. Dabei war es nicht größer als eine Schmuckkassette und nur drei Zoll dick, doch es enthielt alle vier Evangelien in lateinischer Sprache, in schöner, runder Schrift geschrieben, reich umrahmt, mit großen Initialen und Überschriften versehen. Auf jeder Seite schimmerten viele Farben, der Text war vom Wasser nicht beschädigt worden, die Tinte war noch so schwarz wie eh und je, die Blattgoldverzierungen so leuchtend, die dargestellten Geschöpfe so lebendig wie an dem Tag, an dem sie gemalt wurden. Abgesehen von den gewellten Seiten und den aufgeweichten Ecken des Leders war der Schaden minimal. "Das ist ein Juwel", sagte Jude. "Wie seid Ihr daran gekommen?"


  Als Rhoese schwieg, drehte er sich zu ihr um. Dabei bemerkte er gleich den rebellischen Zug um ihren Mund und die roten Flecken auf ihren Wangen. Er nahm ihre Hand. "Rhoese", sagte er. "Flambard glaubt, es gehört mir. Ich sagte ihm das, Ihr erinnert Euch? Er versteht nicht, warum ich es ihm noch nicht gezeigt habe, deshalb, so vermute ich, bat er Euch darum. Er glaubt, ich bringe es nach Durham zu meinem Cousin, und der wird von mir eine Erklärung hören wollen, wie ich daran gekommen bin. Flambard wird zweifellos darauf bestehen, auch dort zu sein, und es wird ein wenig seltsam wirken, wenn ich ihnen nichts darüber erzählen kann, oder?"


  "Überhaupt nicht. Ohne zu lügen könnt Ihr ihnen sagen, dass Ihr jetzt alles besitzt, was einst Eurem angelsächsischen Weib gehörte, und dass Ihr noch nicht die Zeit hattet, alles zu zählen. Oder, wie in diesem Fall, es anzuschauen."


  "Sehr richtig." Jude seufzte. "Es gibt noch etwas, das mir gehört und das ich bisher noch nicht richtig angeschaut habe. Vielen Dank, dass Ihr mich daran erinnert habt." Er schloss das Buch und legte es auf die Truhe. Dann stand er auf und nahm ihre Hand. "Wollen wir?"


  "Nein!"


  "Ihr sagt wohl Nein zu allem, was? Habt Ihr mir nicht kürzlich erst Gehorsam gelobt?"


  "Unter Zwang."


  "Dann soll es so sein, wie ich vermute." Er zog noch einmal an ihrer Hand.


  "Nein, nein! Ich zeige Euch das Buch, und dann könnt Ihr gehen."


  "Wohin?"


  "Zur Hölle!" murmelte sie. "Was wollt Ihr wissen?"


  In jeder Hinsicht erzählte sie ihm dasselbe wie Eric, und die Geschichte war nicht lang, während Jude reglos dasaß, ohne sie zu unterbrechen, sie nur ein oder zweimal ansah, wenn sie bei der Erwähnung ihres Vaters ins Stocken geriet.


  "Nonnen?" sagte Jude schließlich und betrachtete eingehend eine Seite mit feinsten Zeichnungen. "Glaubt Ihr wirklich, dass die Nonnen in Barking so etwas gemacht haben könnten?"


  Rhoese versuchte, sich ihre Begeisterung nicht anmerken zu lassen. "Barking Abbey stand schon immer in dem Ruf, dass man dort sehr gelehrt war. Ich weiß nicht, wie die Gemeinschaft im Augenblick ist, denn Barking liegt näher bei London als bei York und ich habe keinen Kontakt dorthin, aber ein Bischof von London hat die Abtei für seine Schwester gegründet, und die vornehmsten und reichsten Damen fühlten sich dorthin gezogen. Sie hielten schon immer enge Verbindungen zu Abteien auf dem Kontinent und zum Königshof. Vielleicht hat William der Normanne deshalb …"


  "König William", korrigierte Jude sie leise.


  "Ja, vielleicht ist er deswegen hier geblieben nach der Invasion. Ich weiß nicht, was seinerzeit noch geraubt wurde, aber die Äbtissin war sehr erpicht darauf, dies hier zurückzubekommen. Es ist ein Wunder, dass es nur nach Norwegen und nicht in die Normandie gelangte. Was aber geschehen wird, so vermute ich, wenn Ihr zulasst, dass Erzbischof Thomas davon erfährt."


  "Ihr glaubt, er wird es behalten und es nicht zurückgeben?"


  "Würdet Ihr das tun?"


  "Wenn es wirklich dorthin gehört, würde ich es vermutlich der Abtei zurückgeben. Ich bin nicht völlig skrupellos, Mylady. Trotz allem, was Ihr von mir glaubt. Aber woher wisst Ihr, dass es wirklich dasselbe Buch ist?"


  "Mein Vater schien dessen ziemlich sicher zu sein." Sie nahm ihm das Buch ab und drehte es behutsam um. "Hier ist etwas, da könnt Ihr sehen, dass dem Text ein Glossar hinzugefügt wurde."


  "Ein was?"


  "Ein Glossar, also ein Kommentar oder eine Übersetzung. Es steht zwischen den Zeilen und ist in einer kleineren Schrift eingefügt worden, seht, und auf Englisch, so dass Ihr es nicht lesen könnt, genauso wenig wie Euer Cousin in Durham. Wenn Ihr genauer hinseht", sie zeigte darauf, "könnt Ihr das Wort abodisse erkennen, was Äbtissin bedeutet, gefolgt von Baercinge, was darauf hindeutet, dass das Buch möglicherweise wirklich von einer früheren Äbtissin gefertigt wurde. Einige von ihnen waren Schreibkundige und Künstlerinnen, genau wie die Männer."


  "Könnt Ihr den Rest des Textes lesen?"


  "Möglicherweise. Es ist sehr klein geschrieben, daher habe ich es nie versucht."


  "Wer lehrte Euch das Lesen?"


  "Unser Geistlicher, der vor Bruder Alaric bei uns lebte. Mein Vater sagte, einer von uns sollte es können, und da Eric nicht infrage kam, musste ich es sein."


  "Ein weiser Mann, Euer Vater", sagte Jude und nahm das Buch. "Gibt es noch etwas, das ich darüber wissen sollte, ehe ich es den anderen zeige?"


  "Nein … nur …"


  "Nur was?"


  Sie sah zu, wie die letzten trägen Flammen über dem zerfallenden Holz flackerten. Nur wenig konnte sie jetzt noch sagen, um alles Weitere zu beeinflussen. "Nur, dass Ihr – solltet Ihr meinen Vater wirklich für weise halten – vielleicht überlegt, ob Ihr nicht seinen Wunsch respektieren und das Buch in englischen Händen lassen solltet."


  Jude schwieg einen Moment lang, und Rhoese war sicher, dass er darüber nachdachte, obwohl sie auf seine Frage nicht vorbereitet war. "Rhoese", sagte er schließlich, "es ist jetzt mehr als zwanzig Jahre her, dass dieses Buch Barking Abbey verlassen hat, und seither hat sich vieles verändert. Ist es nicht möglich, dass sie es nach all der langen Zeit vergessen haben?"


  "Das ist vielleicht möglich. Es ist eine Weile her, seit Erzbischof Thomas meinen Vater bat, nach dem Buch zu suchen, und seither kann alles Mögliche geschehen sein. Aber ich glaube immer noch, dass es eher dorthin gehört als irgendwo anders."


  Jude ließ das Thema fallen. "War Euer Vater ein guter Ehemann?"


  Das war eine weitere unerwartete Frage, auf die Rhoese überraschenderweise keine Antwort parat hatte, trotz der Liebe, die sie für ihn empfunden hatte. Kettis lautstarke Klagen kamen ihr in den Sinn, aber hatte das mehr mit Gamals häufiger Abwesenheit von zu Hause zu tun als mit ihrer von Natur aus üblen Laune? Hatte er nicht seine mutterlosen Kinder monatelang allein gelassen, wenn er genauso gut einen anderen hätte schicken können? Und hatte er sie über Warins Unzuverlässigkeit im Hinblick auf Frauen aufgeklärt, als er dazu Gelegenheit hatte? Hatte er es nicht ihr überlassen, sich um Erics Zukunft zu kümmern? Brachten die ewigen Abenteuer ihres Vaters nicht ein starkes Element von Unbeständigkeit mit sich, die Kettis Zuneigung bald erstickt hatte?


  "Ich habe ihn lieb gehabt", erklärte sie schließlich. "Das zumindest weiß ich."


  Vielleicht lag es an diesem Gespräch über ihren Vater, vielleicht an dem gefühlsbeladenen Tag, oder an der wärmenden Dunkelheit und der Nähe dieses Mannes, die jetzt ihren Tribut verlangten, vielleicht auch an der unwillkommenen Ahnung, dass es einen weiteren Streit mit ihm geben könnte, den sie auf der einen Seite nicht gewinnen, auf der anderen aber auch nicht verlieren wollte. Vielleicht lag es auch an ihrem verletzten Fuß, den der Stier erwischt hatte, oder an einigen anderen Schmerzen, zu denen auch ihre zerschrammten Fingerknöchel gehörten, die sie schwanken ließen, als sie sich mühsam erhob, so dass sie eine Hand ausstreckte, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen.


  Sofort war Jude aufgestanden und stützte sie, den Arm um ihre Taille gelegt.


  "Kommt, Lady, ich denke, für einen Tag habt Ihr genug Fragen beantwortet. Es ist Zeit für Euch, zu Bett zu gehen." Er hielt sie fester.


  Aber für Rhoeses aufsässigen Verstand konnte das nur eines bedeuten, und trotz ihrer Erschöpfung brannte die Flamme der Rebellion noch heiß genug, um sie zum Widerspruch zu veranlassen. Sie versuchte, sich seinem Griff zu entziehen, doch er berührte eine vergessene Prellung an ihrer Seite, und statt der ablehnenden Worte stieß sie einen Schmerzenslaut aus, ehe sie es verhindern konnte. Sie packte seinen Arm und schob ihn beiseite. "Geht!" schrie sie. "Geht … ehe … ehe Ihr noch mehr Schaden anrichtet!" Vor Schmerz traten ihr Tränen in die Augen, die sie rasch mit dem Handrücken abwischte. "Bitte, lasst mich in Ruhe."


  Obwohl es zu spät war für Streitgespräche, gestattete Rhoeses verletzter Stolz es ihr nicht nachzugeben, als Jude sie mit schierer Kraft und Entschlossenheit zu besiegen schien. "Du bist verletzt, tapferes Mädchen. Du hast mir nicht alles gesagt, oder?" Er zog sie in seine Arme und hob sie trotz ihrer Gegenwehr hoch wie ein Kind.


  "Nein, lasst mich. Hilda und Els werden …"


  "... werden woanders schlafen. Du brauchst mich."


  "Nein! Ich brauche Euch nicht! Lasst mich herunter!"


  "Das werde ich. Und dann werde ich nach den verletzten Stellen suchen." Er legte sie aufs Bett, ohne sie loszulassen.


  "Nein, bitte nicht!" flüsterte sie. "Es ist nichts."


  Er nahm ihre Hände und hielt sie fest, während sie sich immer noch wehrte. Ihr Haar hatte sich gelöst und umgab sie wie ein Heiligenschein aus roten Locken, ihre großen, dunklen Augen glänzten von Tränen. Schließlich lag sie still, schwer atmend, und sah ihn an. Das Feuer warf ein rötliches Licht auf sein Gesicht, während er wartete, bis ihr Kampfgeist erlosch, die schweren Lider sich über ihre Augen senkten und die dichten Wimpern sich auf ihre Wangen legten.


  "Wollt Ihr jedes Mal gegen mich kämpfen, Rhoese of York? Soll ich Euch beherrschen, damit Ihr Euch mir unterwerft? Ist es das, was Ihr wollt?"


  Ihre Stimme klang müde und ärgerlich. "Ich habe Euch gesagt, Normanne, dass ich Euch nicht will. Keinen Mann will ich … alle sind wechselhaft, man darf ihnen nicht trauen …"


  "Nach dem, was Ihr mir heute Nacht gesagt habt, Mylady, gibt es davon Ausnahmen. Soll ich es Euch nicht beweisen?"


  "Ihr?" flüsterte sie voller Verachtung. "Mit Eurem Ruf?"


  Er ließ sich auf die Ellenbogen nieder und gab ihre Hände frei. Seine Augen glänzten vor Belustigung. "Gewöhnlich verleihen andere uns einen Ruf, oder? Wenn ich also damit einverstanden bin, Euren nicht wahrzunehmen, könnt Ihr dann nicht dasselbe für mich tun? Dann können wir unsere eigenen Schlüsse ziehen, wie zwei vernünftige Menschen. Ist das ein Handel?"


  "Ich kann es versuchen. Aber das bedeutet nicht, dass ich Euch in meinem Bett haben will."


  Er lächelte wieder und brachte ihr Herz beinahe zum Schmelzen. "Und ich sagte Euch schon, dass es ein paar Dinge gibt, über die Ihr nicht lügen könnt, und dies, meine Schöne, ist eines davon. Ich freue mich, sagen zu können, dass Lügen nicht Eure starke Seite ist."


  "Das ist keine Lüge", flüsterte sie. "Ihr seid überheblich und undankbar, und nie wieder werde ich einen Finger rühren, um Euch zu beschützen. Nie wieder."


  "Und wenn Ihr Euch wieder so – aus welchem Grund auch immer – auf eine Herde Ochsen stürzen solltet, dann werde ich persönlich Euch Verstand einprügeln. Ich will Euch als Mutter meiner Erben, und ich habe nicht all diese Kosten und Mühen auf mich genommen, nur damit Ihr Euch verkrüppeln lasst, ehe wir überhaupt nur damit angefangen haben."


  Der plötzlich in ihren Augen auflodernde Zorn und das Zucken ihrer Lider warnten ihn, so dass er ihre Hände packte, ehe sie ihn treffen konnte. Er zog sie in seine Arme und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen, dem zu widerstehen sie weder Kraft noch Willen hatte. Es war ihr, als hätte sie genau das seit Tagen von ihm ersehnt. Endlich konnte sie an etwas anderes denken, konzentrierte sich allein auf ihre Empfindungen und nicht länger auf ihre Verletzungen. Und als seine Lippen sie wärmten und betörten, da wurde es dunkel um sie herum, und die Welt schien sich aufzulösen, die Zeit stehen zu bleiben und ihr Körper dahinzuschmelzen wie der Schnee am ersten Frühlingstag nach einem langen harten Winter.


  Sie hielt die Augen noch immer geschlossen, als er sich langsam zurückzog, und sie wehrte sich nicht, noch half sie ihm, sobald er begann, ihr nach und nach jedes einzelne Kleidungsstück auszuziehen. "Wo sind deine Verletzungen, Rhoese? Zeige sie mir", flüsterte er und glaubte doch nicht, dass sie es tun würde. Stück für Stück warf er ihre Kleidung beiseite, drehte ihren Körper hierhin und dorthin, während er jeden Zoll ihrer Haut betrachtete, den er entblößte, ihre Hände beiseite zog, als sie ihre Brüste bedecken wollte. Dann wurden seine langsamen Bewegungen zärtlicher und hatten so gar nichts gemein mit jenen anderen, die sie früher am Tag zugleich erregt und erbost hatten. Langsam und behutsam berührte Jude sie überall, ließ nichts aus. Wenn er Prellungen und Kratzer fand, küsste er sie zärtlich, während er sie weiter liebkoste, ihren Geist zerstreute und davontreiben ließ wie eine Spiegelung auf dem Wasser.


  Endlich sprach er mit ihr. "Nun?" erkundigte er sich. "Bleibt Ihr bei Eurem Nein, oder kann ich noch mehr für Euch tun?"


  Benommen berührte sie seine Schulter. "Wollt Ihr Eure Kleider wieder anbehalten?"


  "Soll ich das?"


  "Dann sage ich noch einmal Nein."


  Er lächelte über das Wortspiel, löste sich von ihr und zog sich so schnell aus, dass ihre Haut noch ganz warm war, als er wieder bei ihr lag. Er beugte sich über sie und küsste sie so verlangend, dass sie wieder zurückgezogen wurde in jene dunkle Welt, in der jetzt ihre Hände und Finger dem Körper, den sie vorhin schon gesehen hatte, eine neue Dimension verliehen.


  Sie fühlte, wie er zusammenzuckte, als sie seine Wunden berührte, und tief in ihrem Innern spürte sie eine tiefe Sehnsucht, während er mit den Fingerspitzen sanft über ihre Brust strich und sie dann mit den Lippen streifte. Mit all ihren Sinnen empfand sie diese Berührung, stärker als alles, was sie je gefühlt hatte, so dass sie aufschrie und sich unter ihm bewegte, die Hände in sein Haar grub und seinen Namen rief.


  Als er ihre Beine auseinander schob, glaubte sie, er würde die Vereinigung hinauszögern, wie er es das letzte Mal getan hatte, denn er begann sie wieder zu streicheln, doch diesmal drang er sofort in sie ein, folgte ihrem eigenen Verlangen. Und statt der ausführlichen und behutsamen Liebkosungen mit all ihren Variationen, war er diesmal schnell und entschlossen, überraschte sie damit.


  Eine Woge von Lust nach der anderen rollte über sie hinweg und riss sie mit sich in die Strudel, die ihren ganzen Körper packten. Zuerst hielt er ihr Gesicht umfasst und küsste sie, dann ließ er die Hände tiefer gleiten, um ihr Vergnügen zu steigern, und dann, als sie kurz vor dem Höhepunkt wieder aufschrie, stützte er sich auf und entwickelte eine so machtvolle Energie, die nicht ahnen ließ, dass er an demselben Tag bereits zwei Ringkämpfe gewonnen hatte.


  Ihre Gedanken überstürzten sich, sie dachte daran, wie anders dieser Mann doch war, und wie viel sie bisher in ihrem Leben vermisst hatte, wie viel sie selbst hier beitragen könnte, nur um sein Herz zu gewinnen. Dann wurde sie wieder mitgerissen von derselben Lust, zu derselben Erregung, die sie schon einmal empfunden hatte. "Weiter … mach weiter", flüsterte sie, heiser vor Erwartung.


  Sie streckte die Arme nach ihm aus und zog ihn zu sich hinunter, berührte seine Haut mit ihren Lippen, grub ihre Finger in sein dichtes Haar, ohne zu merken, dass das, was eine zärtliche Geste sein sollte, grob und herausfordernd war, und ohne zu merken, dass sie eine frische Wunde berührte, so wie er es zuvor getan hatte.


  Sein Stöhnen erstickte in ihrem Haar, und jetzt legte er die Arme um sie wie bei einem Ringkampf, rollte sich mit ihr herum, bis sie wieder unter ihm lag, während sie sich an ihn klammerte und vor Erregung keuchte. Am Rand des Bettes angekommen, glitten sie über eine Stufe behutsam zu Boden, und Jude hielt sie fest, griff eine Hand voll Kleider, die verstreut herumlagen, und schob sie unter ihren Kopf, während er einen Arm unter ihre Hüfte legte.


  Wie als Antwort auf ihre Schreie, kam der Höhepunkt über sie beide wie ein Sommersturm, setzte Kräfte frei, die niemand hätte aufhalten können, und Rhoese hörte, wie sie Worte in ihrer Muttersprache rief, Worte der Liebe und der Hingabe, die sich vermengten mit seinen Worten von einem süßen Sieg, immer und immer wieder, denn sie war ja gewiss, dass er sie nicht verstand. Sie behielt ihn in sich, hielt ihn fest, während er sich langsamer und immer langsamer bewegte und endlich innehielt, doch das war nicht nötig, denn anders als Warin zog er sich nicht sofort von ihr zurück, und eine Weile genoss sie es, seine Wärme überall zu spüren, in ihrem Innern und außen, während sie vereint waren, eins waren.


  "Schläfst du?" fragte sie schließlich, obwohl sie wusste, dass er wach war.


  Er schob sein Gesicht durch den Schleier ihres Haares. "In dieser Lage, Mylady, wäre das unverzeihlich von mir."


  "Du sagtest, du würdest mich in Ruhe lassen, wenn ich in Erwartung bin. Stimmt das?"


  "Nein. Kein Wort. Warum?"


  "Ich habe nur darüber nachgedacht. Das ist alles."


  "Möchtest du, dass ich das tue?"


  Seine Antwort freute sie mehr, als sie es sich je hatte träumen lassen, aber konnte sie ihm glauben? Immerhin ließ sie ihn ihr Lächeln hören, als sie sagte: "Nun, ich kann es annehmen oder es lassen", sagte sie leise.


  Er begann, sich sanft in ihr zu bewegen. "Und ich", sagte er, "werde deine Schwindeleien von jetzt an auf eine am Tag beschränken, und das eben war eine zu viel."


   



  Nach den herbstlichen Stürmen und täglichem Regen wirkte die Landschaft in der strahlenden Sonne wie in goldenes Licht getaucht, und frische Westwinde bedeckten die Reiter mit Blättern. Die Engländer nannten den Oktober Winterfylleth, und um der Prophezeiung vorzubeugen, wateten Männer und Jungen aus dem Dorf bis zu den Knien in die Gräben, um sie vor dem nächsten Wolkenbruch zu säubern. Andere sammelten Zweige und stapelten sie auf Ochsenkarren oder standen nur da und starrten dem langsam vorüberziehenden Tross nach, berührten ihre Stirn und erwiderten Rhoeses englischen Gruß mit schüchternem Lächeln.


  Jude und Ranulf Flambard neben ihr sagten nichts, als sie auf diese Weise ihr selbst auferlegtes Schweigen brach. Es war das erste Mal, dass sie mehr als zwei Worte am Stück gesprochen hatte, seit sie aufgebrochen waren, und nicht einmal die Fragen des Kaplans, mit einem Lächeln vorgebracht, hatten sie aus ihren Träumereien reißen können. Es störte ihn nicht, und er war viel zu sehr an Diskretion gewöhnt, um nach außen die Befriedigung zu zeigen, die er empfand, weil der Freund seinen Rat befolgt hatte. Es schien sich für sie beide gelohnt zu haben.


  Was Jude betraf, so konnte niemand genau sagen, was zwischen ihm und seiner englischen Gemahlin geschehen war, denn allem Anschein nach hatte sich nicht viel verändert, außer dass er sie nicht mehr aus den Augen ließ. Und ebenso wenig ließ er sie mit dem königlichen Beichtvater allein. Judes Männer meinten, es hätte vielleicht mit dem zu tun, was sich am Vortag ereignet hatte. Sie waren an diesem Morgen streng zurechtgewiesen worden, weil sie den Sohn ihres Gastgebers geneckt hatten, und man hatte ihnen mit der Peitsche gedroht, falls jemand über Lady Rhoeses Zauber ein weiteres Wort verlor, etwa darüber, dass sie mit bloßen Händen gegen einen Ochsen gekämpft und das Leben ihres Herrn gerettet hatte, ohne auch nur eine einzige sichtbare Verletzung davongetragen zu haben. Es hinderte natürlich niemanden daran, an ihre besonderen Fähigkeiten zu glauben, denn nicht einmal de Brionnes Drohungen konnten den Männern verbieten, sie anzusehen, die stolze Haltung ihres schönen Kopfes und den schweren tiefroten Zopf, der ihr bis weit über den Rücken hing. Eine außergewöhnliche Frau, flüsterten sie, eine Göttin. Den Familien der verwundeten Männer hatte sie sogar Geld gegeben. Kein Wunder, dass man ihr nachwinkte und sie anlächelte.


  Es erleichterte Rhoese, Catterick zu verlassen und weiter nach Norden zu ziehen, an der Dere Street entlang, die Sonne im Rücken, doch ihre Gedanken gehörten ihr allein. Sie waren sehr intim, sehr weiblich und völlig ungeeignet, um sie mit Bruder Alaric beim Morgengebet zu teilen. Mit Pierre, Els und Hilda war er jetzt einige Schritte hinter ihr, und selbst ein unaufmerksamer Beobachter konnte feststellen, dass auch hier nicht geplaudert wurde, denn Pierres Interesse an Els hatte schneller nachgelassen als ihres an ihm.


  Als niemand zuhören konnte, hatte Rhoese mit Jude allerdings mehr als nur zwei Worte gesprochen, denn sie hatte ihn gefragt, warum er ihr nicht von Murdacs seltsamem und unerwartetem Ableben erzählt hatte. Warum musste sie davon durch einen sechzehnjährigen Fremden erfahren? Darauf hatte Jude mit nur wenig Mitgefühl erwidert, Murdac hätte einen Schlaganfall erlitten, verursacht durch extremen Ärger, wovor der Mann allem Anschein nach mehr als einmal gewarnt worden war. Der Leibarzt des Königs war überzeugt, dass kein anderer Grund dafür infrage kam. Es gab, meinte Jude, keinen Anlass, ihr davon zu erzählen, und wenn er geahnt hätte, dass Gilbert das Gerede der Soldaten weiter trug, dann hätte er ihm mit Freuden das Genick gebrochen, ehe er ihn aus dem Ring warf.


  Darauf hatte er sie abrupt und mit so finsterer Miene stehen lassen, dass Rhoese nicht daran zweifelte: welche Leidenschaft die Nacht ihnen auch immer gebracht hatte, er schien sich am Tage nicht davon beeinflussen zu lassen. In gewisser Weise war sie darüber erleichtert. Es war schon verwirrend genug, ihn neben sich reiten zu sehen, auch ohne dass sie ihm mit falscher Freundlichkeit antworten musste.


  Schweigend ritten sie Meile um Meile dahin, und wieder zog Rhoese sich in ihre Träume zurück. Zweimal hatte Jude sie in der vergangenen Nacht besessen, jedes Mal anders, herrisch, sogar zärtlich zuweilen. Doch nur wenig war gesprochen worden, selbst danach, als sie in seinen Armen gelegen hatte, und obwohl das in gewisser Weise verständlich war, hätte sie doch gern gewusst, ob sein Herz in demselben Maße beteiligt war wie sein Körper. Unter den gegenwärtigen Umständen schien es ihr sicherer, davon auszugehen, dass dies nicht der Fall war.


  Auch am Morgen hatte er keinen Versuch unternommen, ein Gespräch mit ihr anzufangen, während die Dienstboten durch die Kammern schwärmten. Ihre Furcht aber, er könnte ihr gram sein, löste sich in nichts auf, als er, während sie sich das Haar flocht, sie ohne Vorwarnung in die Arme schloss und sie nicht eben sanft küsste. Sein Tonfall entsprach seiner Stimmung. "Wenn die Sonne die Baumkronen da hinten berührt, brechen wir auf", murmelte er. "Mach schneller. Ich werde in der Halle sein, da treffen wir uns dann. Komm mit, Pierre."


  Diesmal hatte sie genau das getan, was er ihr gesagt hatte, ohne auf Els' hochrotes Gesicht zu achten und genauso wenig auf Hildas ausdruckslose Miene. Inzwischen befanden sie sich mehrere Meilen nördlich von Catterick. Sie warf einen weiteren Seitenblick auf die langen Beine ihres Gemahls mit den Schnüren und den Sporen, seine starke braune Hand, die auf dem Sattelknauf ruhte und die Zügel hielt. Seine Ärmelmanschette war von demselben Grün und Gold wie die Felder im Hintergrund, und sein glänzendes Haar erinnerte an die Schwingen eines Raben. Auf seiner Schulter blitzte eine Fibel, so groß wie ein Apfel, und obwohl er nicht so auffallend gekleidet war wie Master Flambard, stockte Rhoese bei seinem Anblick der Atem. Was hatte sie in der vergangenen Nacht auf Englisch zu ihm gesagt? Geliebter. Wunderbarer Mann. Tapferer Kämpfer. Zum Glück verstand er das nicht, denn erst gestern hatte Master Flambard sie daran erinnert, dass Jude die Herausforderung liebte, und wenn er erst den Verrat ihres Herzens entdeckte, würde er das Interesse an ihr verlieren und sich anderswo umsehen, trotz allem, was er in der vergangenen Nacht angedeutet hatte. Warum sonst hatte Warin sie für Ketti verlassen, wenn nicht, um eine neue Eroberung zu machen? Deswegen und wegen des Geldes. Offensichtlich waren die Unterschiede zwischen ihnen doch nicht so groß.


  "An der Brücke werden wir anhalten", rief Jude den Anführern zu.


  Vor ihnen durchschnitt das schimmernde Band eines Flusses Wälder und Felder, und der Wind trieb den Rauch von den Dächern der reetgedeckten Hütten. Sie war überzeugt, dass er ihnen nicht erlauben würde, sich lange hier aufzuhalten.


  Er kam heran, um sie vom Pferd zu heben, ehe Master Flambard sie fassen konnte. "Da drüben", sagte er und deutete auf das Dickicht aus Holunder und moosbewachsenen Felsen, "findest du ein paar abgeschiedene Stellen, wenn du dich umschaust." Das war immer das Erste, was Frauen brauchten, wenn sie Stunden im Sattel verbracht hatten.


  Sie waren wählerisch, daher suchten die drei Frauen ein paar Augenblicke, ehe sie passende Stellen fanden, um sich niederzukauern. Sobald Els und Hilda sie verlassen hatten, blieb Rhoese stehen, um ihren Rücken an einem Felsen auszuruhen, dem Fluss zuzusehen und dem Geräusch des Wassers zu lauschen. Eine Windböe trieb ein paar Blätter vor ihre Füße, die den Klang herannahender Schritte verbargen, und als Jude auftauchte, vermutete sie, er wäre aus denselben Gründen gekommen wie sie.


  Sie erhob sich, um ihn allein zu lassen, doch er hielt sie zurück und überraschte sie damit so sehr, dass ihr anfänglicher Widerstand unter seinem festen Griff rasch verschwand. "Nun", flüsterte er, "warum seid Ihr so still in meiner Gesellschaft, Mylady? Habt Ihr dieselben Gedanken wie ich? Fühlt Ihr es wieder? Schmeckt und riecht Ihr es? Ja?" Vermutlich hatte er keine Antwort erwartet, denn ehe sie eine finden konnte, küsste er sie.


  Da dies genau ihre Gedanken und Sehnsüchte waren, hatte es wohl keinen Sinn zu leugnen. Ihr Körper schmolz schon dahin unter seiner Berührung und dem zweiten unsanften Kuss des Tages, und es war zu spät, um ihre Bedürfnisse zu verleugnen, wie sie es sonst wohl getan hätte. Hilflos, ziellos wie ein Blatt im Wind, umarmte sie ihn, während sie von seinen Lippen trank und den Druck seines Körpers spürte, seine Beine an ihren Schenkeln, als wollte er sie auf diese Weise lenken, wie er es bei seinem Pferd zu tun pflegte. Trunken von seinem Geschmack, fühlte sie seine Lippen auf ihrer Kehle, spürte, wie er ihren Kopf zurückschob, als er die weiße Haut an ihrem Hals und ihrer Schulter mit Küssen bedeckte. Sie wehrte sich nicht, als er ihr Gewand herunterschob und eine ihrer Brüste entblößte, denn inzwischen war ihr Verlangen ebenso groß wie seines und die Sehnsucht fast unerträglich. Er bedeckte sie mit seinen Lippen, seinen Küssen, als triebe ihn ein Hunger, den nur sie zu stillen vermochte, während sie zu zittern begann, aufstöhnte und seufzte. "Mehr!" rief sie auf Englisch, ohne nachzudenken. "Mehr … liebe mich noch einmal, Geliebter … rasch, jetzt. Nimm mich hier!"


  Als hätte er jedes Wort verstanden, schob Jude ihr die Röcke hoch und hob sie auf den Rand eines Felsens, während er seine Hose öffnete. "Leg die Arme um meinen Hals", befahl er mit heiserer Stimme, "und öffne deine Schenkel für mich, meine Schöne. Ja …"


  Und hier, wo der Fluss vorbeiströmte und der Wind in den Holunderbüschen über ihren Köpfen sang, vergaß Rhoese das harte Lager, auf dem sie ruhte, und fühlte nichts anderes mehr als Judes Leidenschaft. Sonnenlicht fiel durch die Blätter und malte Flecken aus Licht und Schatten, so wirr wie Rhoeses Gedanken. Diesmal gab es keine Raffinesse, keine Verführungskünste, und Anweisungen hatten die Stelle von zärtlichen Liebesworten eingenommen. Nur das Verlangen beherrschte sie, und sie suchten nichts als Befriedigung, gleich, sofort, nur das, nichts sonst, so urtümlich und gleichzeitig so schön wie die Felsen, das Wasser, die Bäume, die ihnen Schutz boten.


  Innerhalb eines Augenblicks erfasste sie die Lust und riss sie mit sich, unbeherrschbar in ihrer Wildheit, wie ein gebrochener Damm, betäubte sie mit ihrer Kraft und entriss ihnen Schreie der Ekstase, während sie sich ihr hingaben. Die Zeit schien stehen zu bleiben, bis sie langsam wieder weiter lief, und sie hörten ihre Seufzer, ihr Stöhnen, die letzten tiefen Atemzüge. Scham erfasste Rhoese, als die Wirklichkeit sie wieder einholte. Was tue ich hier mit diesem Mann? Was in Gottes Namen ist da über mich gekommen? Ich liebe ihn. Ich brauche ihn. Ich mache wieder eine Närrin aus mir. Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter, als ihr bei diesen Gedanken eine Träne aus dem Auge rann.


  Doch etwas veranlasste ihn, ihr Gesicht zu umfassen. "Was ist das?" fragte er. "Habe ich dir wehgetan? War ich zu grob?"


  "Nein", flüsterte sie. "Nur etwas, das ich herausgefunden habe."


  "Ah", sagte er. "Eine Entdeckung? Oder ein Geständnis?"


  "Ja", sagte sie. "Wir müssen zurück zu den anderen."


  Ein paar kostbare Momente lang zögerte er. "Rhoese", sagte er schließlich, "wir sind ein gutes Paar, du und ich. Dessen muss man sich nicht schämen, wenn man Mann und Frau ist. Wenn man einander begehrt, meine ich." Er zog sie an sich und wischte ihr mit der freien Hand die Träne ab. Nie zuvor war er ihr so zärtlich besorgt erschienen, nicht einmal nach dem Zwischenfall mit dem Stier. "Ist das so schwierig für dich?"


  Noch immer halb benommen und ohne darüber nachzudenken, wie das auf ihn wirken könnte, nahm sie seine Finger und liebkoste sie mit ihren Lippen. "Das war es nicht, was ich für dich vorgesehen hatte", flüsterte sie. "Ganz und gar nicht."


  "Gut", sagte er und lächelte. "Dann werde ich es nicht verderben, indem ich frage, was du vorgesehen hattest. Allerdings entspricht es genau dem, meine Schöne, was ich für dich vorgesehen hatte." Mit der Andeutung eines Lächelns, das seine Augenwinkel umspielte, zog er sich endlich von ihr zurück und ließ sie behutsam auf den Boden gleiten. "Hast du mir einen Trank eingeflößt, Lady?"


  "Ja, Sir, das habe ich", erwiderte sie. Aber sie hielt den Kopf gesenkt, während sie ihr Kleid richtete, verbarg vor ihm, dass sie flüchtig die Stirn runzelte, und er hielt ihre Antwort für einen Scherz, was sie auch beabsichtigt hatte.


  Dennoch nahm er ihr Entgegenkommen als einen Schritt in die richtige Richtung im Hinblick auf ihre Beziehung, und da er glaubte, endlich den Konflikt zu verstehen, mit dem sie kämpfte, hielt er um ihretwillen für den Rest des Tages die harte Fassade weiterhin aufrecht. Und während so viele in der Gruppe davon überzeugt waren, dass sich nichts geändert hatte, gab es zumindest zwei, die eine andere Meinung vertraten.


  9. Kapitel


   



  Bis sie Durham erreicht hatten, war es für Rhoese klar, dass ihre sorgsam gehüteten Absichten, sich kaltherzig zu rächen, sie weit mehr beunruhigten als den Mann, für den sie bestimmt waren. Nachdem sie sich widerstrebend eingestanden hatte, dass sie – ob es ihr nun gefiel oder nicht – bis zum Wahnsinn verliebt war und dass es ihr trotz aller Bemühungen völlig unmöglich war, sich das wieder auszureden. Der Himmel wusste, dass es genügend Gründe gab, die dagegen sprachen, und nur wenige Dinge, die ein solches Gefühl entschuldigten, und davon hielten die wenigsten einer nüchternen Betrachtung stand. Bedauerlicherweise war der Mann ein Normanne, einer, der das wollte, was sie besaß, und sonst nichts, ein Mann, der ihr gesagt hatte, dass sie niemals sein Herz erreichen würde, und der vermutete, dass sie es, nach all dem Gerede über ihre Zauber und Tränke, es bereits versucht hatte. Nun, das amüsierte ihn wenigstens ein bisschen. Man stelle sich nur vor, wie herzlich er lachen würde, wenn er glaubte, sie würde ihn wirklich lieben, nach all ihren Drohungen und Vorhersagen. Schlimmer noch, wie würde er spotten, wenn er wüsste, dass sie all diese Qualen durchlitt, die eigentlich für ihn bestimmt gewesen waren, weil sie ihre eigene Medizin geschluckt hatte.


  Die Situation in der vergangenen Nacht hatte auch nicht viel zu ihrem Seelenfrieden beigetragen, als die Männer eine englische Familie aus ihrem Haus in Bishop's Oakland vertrieben hatten, damit sie es beziehen konnten. Sie war sehr aufgebracht deswegen, konnte aber kaum etwas dagegen tun. Sie hatten die Nacht in einer strohgedeckten Halle verbracht, die sie an ihre eigene in Toft Green erinnerte, in einzelne Kammern mit Vorhängen unterteilt, durch die das Licht des Feuers schimmerte. Auf einem Stapel von Fellen hatte sie in Judes Armen geschlafen, hatte jedes Husten, jedes Schnarchen und jedes Gemurmel von den anderen gehört und gefürchtet, dass diese ebenso jede ihrer eigenen Aktivitäten hören würden. Abgesehen von ein paar intimen Zärtlichkeiten gab es keine Aktivitäten, aber Judes geflüsterte Erinnerung, dass sie ihn brauchte, vermittelten ihr wenig Grund zu der Hoffnung, dass seine Gefühle so beteiligt waren wie ihre. Er hatte Recht. Sie brauchte ihn.


  Als sie zum letzten Teil ihrer Reise aufbrachen, hatte Rhoese mit den feindseligen Blicken der enteigneten Familie vor Augen sich bemüht, gleichzeitig entschuldigend und hilflos auszusehen. Diesmal hatte sie es nicht gewagt, Geld anzubieten, denn sie war sicher, dass man es ihr ins Gesicht schleudern würde. Gegen Mittag dann hatten sie Durham erreicht und wurden im Palast des Bischofs einquartiert, der nach dem berüchtigten Brand von 1069 wieder aufgebaut worden war. Damals waren nach echter angelsächsischer Manier nicht nur das Gebäude, sondern auch die Männer darin dem Feuer übergeben worden. Alle, die damals umkamen, waren Normannen gewesen, dazu gehörte auch der brutale neue Gouverneur, der geschickt worden war, um die rebellischen Nordmänner auf ihre Plätze zu verweisen. Dieser Racheakt hatte die volle Macht von König Williams Armee auf den Plan gerufen, die jedes Dorf auslöschte, jedes menschliche Wesen, Tier und Gewächs zwischen York und dieser spektakulären Stadt Durham. Neunzehn Jahre später war das Land noch immer damit beschäftigt, sich zu erholen, und obwohl Rhoese zu jung war, um sich daran zu erinnern, gab es genügend Menschen in York, die das taten und gelobt hatten, niemals zu verzeihen. Abgesehen von ein paar Renegaten aus der Nähe von Ely und ihrem Anführer, einem Mann namens Hereward, war dies der letzte Aufstand gegen den neuen normannischen König gewesen, obwohl niemand zu sagen wusste, wie viele Pläne daran gescheitert waren, dass nicht genügend Geld vorhanden war, um eine Armee aufzustellen.


  Der neue Palast des Bischofs war ein weitaus festerer Bau als der vorherige: Dicke Steinmauern und Rundbögen gestützt von schweren, verzierten Säulen, massive Holzdecken und Steintreppen, die von außen in den ersten Stock führten, wo es Hallen, Seitenräume, Kapellen und Arbeitszimmer gab. Rhoese konnte nicht umhin, diese solide Großartigkeit zu vergleichen mit ihrer eigenen engen, heimeligen Halle, der Kemenate, den einfachen Ställen, Speichern und Werkstätten.


  Niemand hatte erwartet, dass der abtrünnige Bischof ihnen zur Begrüßung entgegenkommen würde, aber er tat es, als hätte er von ihrer Ankunft gewusst. Und das hatte er auch, durch ein kompliziertes Netz von Boten, die üppig bezahlt wurden dafür, dass sie ihn wissen ließen, was vor sich ging und was demnächst vor sich gehen würde. Als wäre nichts geschehen, lächelte er der Invasion von Reitern, Ochsenkarren und Packpferden höflich entgegen, die um die Mittagszeit in seinen Hof strömten. Vor allem Rhoese schenkte er ein warmherziges Lächeln, denn er war ein Bewunderer schöner Frauen, und kein Außenstehender hätte an seiner Begrüßung erkannt, dass er wegen Verrats eingesperrt werden sollte.


  Es war Zeit für ein Mittagessen, und auch hier gab es keine Anzeichen dafür, dass ihre Ankunft den Köchen auch nur das kleinste Ungemach bereitete, oder dass die Aufstellung von hundert Sitzgelegenheiten mehr den Kammerherrn in Aufregung versetzt hätte. Und falls Rhoese erwartet hatte, hier die einzige Dame zu sein, so zeigte sich, was für ein Mann der Bischof war, als er ihr Anneys d'Abbeville vorstellte, vor deren hoheitlichem Benehmen und betörend gutem Aussehen die Dienstboten sich so untertänig verhielten, als wäre sie eine bedeutende Persönlichkeit.


  Anneys d'Abbeville und Bischof William bildeten ein ungleiches Paar, wie Liebende das häufig tun. Sie war ein oder zwei Zoll größer als er, schlanker und schien deutlich jünger als er, der sich etwa in den mittleren Jahren befand. Obwohl er schütteres, bereits ergrautes Haar hatte, besaß er angenehme Züge und kluge Augen. Sie dagegen war eine schwarzhaarige Juno mit einer ernsten wachsamen Miene, die Rhoese sogleich als feindselig deutete, die Master Flambard jedoch ihrer unsicheren Stellung zuschrieb. Was im Ergebnis ungefähr auf dasselbe hinauslief.


  Anneys d'Abbeville ließ ihre verhangenen Blicke über die Gäste huschen und schließlich auf Rhoese ruhen, als wollte sie abschätzen, ob hier Konkurrenz drohte: Sie musterte ihre Figur, um damit ihre Überlegenheit zu demonstrieren, falls die Dame aus York darüber im Zweifel sein sollte.


  Ob es nun an ihrer natürlichen Abwehrhaltung gegenüber Normannen lag oder an ihrem neuen Selbstvertrauen als Judes Gemahlin nach den ungewöhnlichen letzten vierundzwanzig Stunden – Rhoese hielt dem Blick der Frau stand, so dass diese sich, plötzlich unsicher geworden, abwandte. Rhoese bemerkte Master Flambard, der ihr zuzwinkerte und ihr gegenüber damit wortlos andeutete, was er bisher noch nicht in Worte gefasst hatte: Wie es ist, seine Macht einzusetzen.


  Ermutigt ging sie noch einen Schritt weiter. "D'Abbeville?" fragte sie. "Wo genau liegt das?"


  "Nicht weit von Amiens." Die Antwort schien unerwartet zurückhaltend auszufallen.


  "Ah, an der Somme? In der Nähe von St. Valery, wo Duke William, wie ich glaube, seine Truppen hielt, bis der Wind sich drehte? Dort ist es ziemlich flach, meine ich."


  "Ja, und außerdem ist es wärmer als hier." Die Stimme zitterte.


  "Dann werdet Ihr gewiss froh sein, dorthin zurückkehren zu können."


  Nachdem dieser kurze Zweikampf zu ihren Gunsten ausgegangen war, wandte Rhoese sich ab und stellte fest, dass Master Flambard sie ansah. In seinen Augen blitzte es vor Belustigung, seinen Mund hatte er besser unter Kontrolle. "Seine Geliebte", sagte er leise zu ihr, als sie durch die geschäftige Halle geleitet wurden. "Ganz gewiss."


  "Ihr kennt sie nicht?" fragte Rhoese.


  "Nein, aber Euer Gemahl kennt sie." Gemeinsam schritten sie durch einen Torbogen, dann mussten sie hintereinander bis zur nächsten großen Kammer gehen.


  "Woher wisst Ihr das?" erkundigte sich Rhoese, nachdem sie ihn eingeholt hatte.


  "Ich sah, wie sie einander anschauten. Sie haben sich wieder erkannt."


  Sie fühlte, wie ein Schwindelgefühl in ihr aufstieg. War dies das Gefühl, das man Eifersucht nannte? Verdammt sei dieser aufmerksame Kaplan. Warum musste er ihr das sagen? Irrte er sich vielleicht? "Tatsächlich? An einem so weit entfernt gelegenen Ort wie Durham. Soso."


  "Sie ist eine gut aussehende Frau", erklärte Flambard, als wollte er seine Beobachtung rechtfertigen. "Und Abbeville liegt nicht so weit von Brionne entfernt, auch wenn sie sehr darauf achtete, das nicht zu erwähnen."


  Rhoese wollte sich in dieser Richtung nicht ausfragen lassen. "Mhm. Vermutlich wird sie den Bischof nicht nach London begleiten, oder?"


  "Nun", meinte er und sah sich in dem Raum um, in den ihr Gepäck gebracht worden war, "das ist eine interessante Frage, Mylady. Entweder sie will ihn ins Exil begleiten oder eben nicht, wenn Ihr versteht, was ich meine."


  "Eigentlich nicht", gestand sie und wünschte, er würde fortgehen. "Aber es ist egal."


  Er verneigte sich und wandte sich zum Gehen. "Ja, natürlich. Egal." Hinter ihm schloss sich lautlos die Tür.


  Vorwurfsvoll sah sie dorthin. "Wo ist Bruder Alaric, wenn ich ihn brauche?" schimpfte sie.


  "Hier", sagte eine ruhige Stimme vom Fenster her. "Kommt her und schaut euch die Aussicht an."


  Beschämt ging sie zu ihm hinüber. "Es tut mir Leid", flüsterte sie. "Ich glaube, ich lasse das alles viel zu nahe an mich heran. Das sollte ich nicht, oder?"


  "Ich habe gehört, was Master Flambard sagte", gestand Bruder Alaric und sah noch immer hinaus. "Ihr haltet Euch sehr gut."


  Von einem hohen Fenster aus blickten sie hinab zu der silbern schimmernden Biegung des Flusses, auf dem kleine Punkte wie Mücken auf einem Teich mit der Strömung dahinflossen. Dahinter standen sonnenbeschienen die Dächer der Wohnhäuser neben schmalen Feldern und an Wegen, die zu fernen Hügeln und Wäldern führten, wo Ansammlungen von Hütten jetzt Männern wie Count Alan of Richmond oder Bischof William of St. Calais gehörten und nicht mehr dem englischen Earl of Northumberland und seinen Nachfahren.


  Rhoese seufzte schwer bei diesem Versuch ihres Kaplans, sie zu trösten. "Was tun wir hier?" wollte sie wissen. "Es ist noch nicht lange her, seit wir unsere Zinsen eingebracht haben und uns um unsere eigenen Angelegenheiten kümmerten. Und nun …"


  Bruder Alaric blieb sehr still. "Da draußen gibt es Menschen", sagte er, "die viel mehr verloren haben als Ihr, Mylady."


  "Ihr fordert mich auf, dankbar zu sein?" fragte sie in scharfem Ton.


  "Schsch. Setzt euch." Er wandte sich der gepolsterten Steinbank zu. "Kommt her …", er klopfte auf das Kissen, "und erzählt mir davon. Was wir hier tun, sollte uns nicht über Gebühr interessieren. Was Ihr richten müsst, ist Euer Herz. Es ist in Aufruhr, oder?"


  Zwar presste sie die Lippen zusammen, damit keine Tränen in ihre Augen stiegen, doch das Bild, das er heraufbeschwor, amüsierte sie. "Das könnt Ihr wohl sagen", meinte sie. "Ist es so offensichtlich?" Mit den Fußspitzen hob sie ein paar Binsen auf und ließ sie wieder fallen.


  "Nur für mich", log er um ihretwillen. "Weil ich Euch besser kenne als die meisten anderen. Meint Ihr nicht, es ist an der Zeit, Euren Gemahl wissen zu lassen, wie Ihr für ihn empfindet? Das könnte helfen."


  "Er weiß, was ich fühle", sagte sie.


  "Dass Ihr ihn liebt?"


  "Nein, so viel nicht. Das kann ich ihm nicht sagen." Sie machte sich auf das unvermeidliche "Warum nicht?" gefasst, aber es blieb aus.


  "Ihr denkt doch nicht immer noch an Rache, oder? Sind wir nicht über diesen Punkt hinaus? Warin? Ketti? Die Katastrophe in Catterick? Ist es noch immer notwendig?"


  Ihr Schweigen sagte ihm, dass es das war.


  "Hört zu", sagte er leise. "Die Dinge verändern sich. Das war schon immer so, und wir müssen das hinnehmen. Auch Menschen verändern sich. Aber ihnen zu gestatten, dass sie Euch daran hindern, Euch zu verändern …"


  "Ich habe mich doch verändert, oder?"


  "Gefühlsmäßig, meine ich. Nein, Ihr seid zum Stillstand gekommen. Und jetzt, da Ihr den Weg erkennen könnt, der nach vorn führt, beschreitet Ihr ihn nicht."


  "Es ist zu bald", entgegnete sie und betrachtete ihre verkrampften Hände. "Ich bin noch nicht bereit." Ich bin noch nicht bereit, ihm zu vertrauen. Ich weiß nichts über ihn.


  Es entstand ein Schweigen zwischen ihnen, das ihnen sehr vertraut war, als könnte der Kaplan all ihre Bedenken hören und versuchen, sie zu lösen. Als er schließlich sprach, wurde sie von seinem Themenwechsel überrascht. "Ihr habt viel Zeit mit Master Flambard verbracht", sagte er und sah zu, wie Hilda und Els die Körbe leerten und Rhoeses Kleider aufs Bett legten.


  "Ihr meint, das hätte ich nicht tun sollen?" fragte sie. "Die Zeit mit ihm verbringen?"


  "Ich denke", sagte er, "dass Ihr vorsichtig sein solltet. Nein, ich schlage nicht vor, dass Ihr plötzlich seine Gesellschaft meiden solltet. Das würde seltsam wirken. Aber Ihr dürft nicht vergessen, dass er der Beichtvater des Königs ist, auf der Leiter nach oben zu einem hohen Amt. Und solche Menschen kümmern sich meistens nicht sehr darum, wie sie dorthin kommen, solange es nur schnell und sicher geschieht. Versteht Ihr, was ich sage?"


  "Nun, eigentlich nicht, Bruder. Das wusste ich alles schon. Besteht Gefahr für mich?"


  "Ich habe gehört, was er darüber sagte, dass die Lady Anneys und Euer Gemahl einander gekannt haben, erinnert Ihr Euch?"


  "Er erkennt so viel", sagte Rhoese leise. "Er studiert die menschliche Natur …"


  "Er erkennt nicht mehr als … nun, egal. Ich sage nicht, dass er versucht, Unfrieden zu stiften, aber es gibt keinen Grund für ihn anzudeuten, dass Anneys d'Abbeville und Sire Jude einander kennen. Und selbst wenn das der Fall sein sollte – aus welchem Grund erzählt er es Euch, wenn nicht aus dem, Euch zu beunruhigen? Und das wird es." Er sah sie an. "Hat es Euch beunruhigt?"


  "Nun …", flüsterte sie.


  "Ja, natürlich hat es das. Lasst das nicht zu. Was immer Master Flambard vorhat, über eines könnt Ihr sicher sein: Es geschieht zu seinem eigenen Nutzen. Nicht für Jude, nicht für Euch – für sich selbst tut er es."


  "Ihr mögt ihn nicht, oder?"


  Er zögerte einen Moment mit der Antwort. "Oh, man kann nicht umhin, ihn zu mögen. Er ist klug, aber ich bewundere Menschen seiner Art nicht. Er erreicht, was er will, und es ist ihm egal, wer ihn mag und wer nicht. Aber wenn er Euch einen Rat gibt, Mylady, könnt Ihr sicher sein, dass das nicht umsonst ist."


  "Er hat mir bereits etwas geraten, Bruder."


  "Was?"


  "Es betraf meinen so genannten Ruf. Ihr wisst, was man sich erzählt?"


  "Ja. Welche Art von Rat?"


  "Nicht zu leugnen, sondern die Macht zu nutzen, die so ein Ruf mit sich bringt."


  "Die Macht. Ja, natürlich. Aber solange Ihr sie für einen guten Zweck nutzt, nicht für Böses. Ich hoffe, das hat er auch gesagt?"


  "Ja, das hat er." Hatte er das wirklich? Sie konnte sich nicht erinnern.


  "Nun, genau das macht Ihr doch, oder? Die Asche der Schlangenhaut, die Ihr gefunden habt, habt Ihr gestern benutzt, um eine Wunde zu behandeln, oder? Und Ihr habt Schwarzbeeren gepflückt, um Neds entzündeten Hals zu heilen, und es hat funktioniert. Und denkt daran, wie sich heute Morgen eine Drossel auf Euren Finger gesetzt hat. Ich habe noch nie gesehen, dass jemandem so etwas gelang, und die anderen auch nicht. Sie waren beeindruckt, aber lasst Euch das nicht zu Kopf steigen."


  "Und wie soll ich Anneys d'Abbeville betören? Indem ich nett zu ihr bin?"


  "Natürlich, Lady. Ihr seid Judes Gemahlin. Ihr habt nichts zu befürchten. Sie ist nur die Mätresse eines abgesetzten Bischofs, und es würde mich überraschen, wenn sie nicht die Verbitterung spürt, die solche Unsicherheiten mit sich bringen. Wenn dieses Jahr vorbei ist, wird sie weitaus mehr verloren haben als Ihr, und ihre Biografie wird danach nicht sehr gut aussehen, oder? Außerdem verliert sie allmählich ihre Schönheit."


  Diese Bemerkung löste Rhoeses Anspannung und entlockte ihnen beiden ein schuldbewusstes Lachen. Leicht berührte er ihren Arm mit den Fingerspitzen. "Ihr braucht Euren Gemahl", sagte er, als sie wieder ernst wurden. "Ihr könnt es Euch nicht leisten zurückzuweisen, was er Euch bietet, Mylady."


  "Ja, Bruder. Aber ich weiß so wenig über ihn. Absichtlich habe ich nicht gefragt, um zu zeigen, wie wenig es mich interessiert."


  "Nun, wenn Ihr davor zurückschreckt, ihn zu fragen, dann wendet Euch an seinen Cousin. Während wir hier sind, werden wir ihm das Evangeliar bringen. Gewiss wird das Thema aufkommen."


  "Ihr begleitet mich doch, oder?"


  "Natürlich. Und jetzt, schlage ich vor, lungern wir nicht länger hier herum, sondern gehen zum Essen. Ihr benehmt Euch wie die perfekte Gemahlin und ich mich wie der perfekte Geistliche."


  "Ja, Bruder." Sie erwiderte sein Lächeln. "Gebt mir einen Moment Zeit. Ich muss mich sammeln, um mich entsprechend verstellen zu können."


   



  Wäre Prior Turgot nicht in der Kathedrale anderweitig beschäftigt gewesen, hätte er die Reisenden aus York gemeinsam mit dem Bischof begrüßt. Die Entschuldigungen, die er ihnen beim Essen präsentierte, waren genau richtig bemessen, ernsthaft, aber nicht kriecherisch. Bruder Alaric brachte ihm sogleich jene Sympathien entgegen, die er für Master Flambard nicht aufzubringen vermochte. Dass er aus Lincoln stammt, so sagte sich der Kaplan, hat damit gewiss nichts zu tun, genauso wenig wie die Tatsache, dass er nach dreizehn Jahren als Mönch vor einem Jahr zum Prior gewählt wurde. Dieser kometenhafte Aufstieg würde sogar Flambard Respekt einflößen.


  Auch Rhoese war von dem Benediktinerprior beeindruckt, der einst einer der Lordrichter von Lincoln gewesen war, dann wie sie von den Normannen enteignet und von einer normannischen Familie ersetzt worden war. Er hatte sich den Eindringlingen widersetzt und war von ihnen festgehalten worden, ehe er sich in Northumberland als Mönch niederließ, und obwohl seine Fähigkeiten in allem sichtbar wurden, was er tat, stand seine einnehmende Bescheidenheit in starkem Kontrast zu Flambards Brillanz.


  Am Tisch saß der Prior neben Rhoese, Jude auf ihrer anderen Seite, und sprach mit ihr in ihrer Muttersprache. "Ja, enteignet, Mylady", wiederholte Prior Turgot und lächelte über ihr Erstaunen. "Meine Familie besaß Ländereien in Oxfordshire, hier im Norden und auch in Lincolnshire. So etwas geschieht", sagte er bedauernd. "Man muss es akzeptieren und weitermachen."


  All dieses Gerede übers Weitermachen. "Das ist sehr bemerkenswert", erwiderte sie. Während sie beobachtete, wie er mit seinen geschundenen Händen ein Stück Brot zum Mund führte, konnte sie sich vorstellen, wie er um das gekämpft hatte, was dem Gesetz nach ihm gehörte. Er besaß ein starkes Gesicht mit tiefen Furchen, die Haut gezeichnet von Leben, Liebe und einem harten Dasein. Aus grünen Augen sah er sie an, während er kaute und schluckte. "Nein, Lady", widersprach er ihr sanft. "Hunderte … Tausende müssen das tun. Nehmt Königin Margaret, zum Beispiel. Sie ist bemerkenswert."


  Jude beugte sich vor und bot ihr von ihrer gemeinsamen Portion etwas Gänseflügel an. "Worüber sprecht Ihr?"


  Rhoese nahm das Stück Fleisch. "Über die englische Königin von Schottland", erwiderte sie auf Französisch. "Die Gemahlin König Malcolms." Wieder wandte sie sich an den Prior. "Sollen wir in der Sprache meines Gemahls sprechen?"


  "Gewiss", antwortete der Prior. "Königin Margaret war gezwungen, einen Mann zu heiraten, dem sie nicht vertraute und den sie nicht liebte. Es war ihr Bruder, Prinz Edgar, der sie überzeugte, den Antrag des Königs zu akzeptieren, obwohl sie erklärte, niemanden heiraten zu wollen. Eigentlich wäre sie lieber in ein Kloster gegangen." Seinen Augen schien wenig zu entgehen, obwohl er nicht sah, wie Jude unter dem weißen Leinentischtuch Rhoeses Hand nahm und sie auf seinen Schoß legte. "Sie ist viel jünger als er und eine gläubige Christin. Eine wunderbare Frau. Ich habe die Ehre, ihr geistlicher Ratgeber zu sein."


  "Das überrascht mich nicht", entgegnete Rhoese. "Eine Frau in einer so schrecklichen Lage braucht jeden geistlichen Rat, den sie bekommen kann." Sie fühlte, wie ihre Hand gedrückt wurde, als Jude leise in sich hinein lachte. "Ist es ihr gelungen, etwas von ihrer Abneigung zu überwinden?"


  Der Prior lehnte sich zurück und wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. "Oh, das ist es ihr gewiss", erwiderte er lächelnd. "Seit 1070 sind sie zusammen, und sie hat ihm eine große Familie geboren und außerdem aus ihm einen guten Christen gemacht."


  "Ihr meint, er war ein Heide?"


  "Ein Grenzfall. Ganz gewiss benahm er sich wie einer."


  "Wie schrecklich. Und jetzt?"


  "Jetzt hat sie ihn gezähmt, Mylady. Er frisst ihr aus der Hand wie ein Schoßhund. Sie beten einander an. Aber", sein Tonfall veränderte sich, statt sanft klang seine Stimme jetzt entschieden, "sie hat hart daran gearbeitet und gleichzeitig versucht, ihm zu gefallen. Es war nicht leicht für sie. Als viele andere Frauen aufgegeben hätten, erkannte sie, was getan werden musste. Meine Lady Margaret war anders. Sie packte den Stier bei den Hörnern, wie man so sagt. Ich zweifle nicht, dass sie für ihre guten Werke vielleicht sogar heilig gesprochen werden könnte."


  "Tatsächlich?" Jude hob ihrer beider Hände hoch und legte sie auf den Tisch. "Nun, ich bin glücklich, sagen zu können, dass wir so etwas nicht durchmachen müssen, nicht wahr, meine Liebe? Werdet Ihr das Leben der Königin aufschreiben, Mylord Prior?"


  "Ich werde dazu bereit sein, wenn sie mich darum bittet, Sire Judhael", erwiderte Prior Turgot bescheiden. "Aber jetzt entschuldigt mich bitte, ich muss ein paar Worte mit unserem guten Bischof reden. Vielleicht ist es das letzte Mal, dass uns ein Kontakt erlaubt ist." Er erhob sich und strich seine Kutte glatt. "Was für eine traurige Angelegenheit."


  Rhoese senkte den Blick und betrachtete das Stück Brot, das vor ihr lag. "Wenn Ihr glaubt, Ihr habt ihn täuschen können, dann denkt noch einmal darüber nach."


  "Sei ruhig, Frau", sagte Jude und schüttelte sanft ihre Hand. "Oder ich führe dich in die Dunkelheit hinaus und liebe dich, ehe dieses Mahl vorüber ist, und riskiere einen Skandal. Genau genommen …" Er tat so, als wollte er aufstehen und sie mit sich ziehen, und sie versuchte, ihn zurückzuhalten, ehe sie bemerkte, dass er sich über sie lustig machte.


  "Ach … du!" Sie ballte die Faust, um ihm einen Stoß gegen die Rippen zu versetzen, aber er fing sie ab, ehe sie ihn berühren konnte. Dann hatte er ihre beiden Hände gepackt, und sie wartete, bis er sie küsste, ehe er sie losließ. Das war nicht gerade das beste Benehmen, aber niemand schien sich an den neu Verheirateten zu stören, und niemand konnte etwas wissen von der Erregung, die sie in seinen harten Armen spürte. Sie fragte sich, ob er an ihrem weichen Körper ebenso viel Vergnügen fand wie sie an seinem festen.


  Als sie die anderen Gesichter betrachtete, nachdem er sie losgelassen hatte, bemerkte Rhoese, dass diejenige, die sie ohne die Andeutung von Amüsement am längsten beobachtet hatte, Anneys d'Abbeville gewesen war. Aber noch immer spürte sie den Geschmack seines Kusses in ihrem Mund, und seine leichtherzige Drohung pochte in ihren Adern und erinnerte sie an den festen Druck seiner Lenden und Schenkel an den ihren. "Was?" fragte sie, als sie bemerkte, dass er mit ihr gesprochen hatte.


  Sein Lachen hallte in der Halle wider, und Rhoeses Erröten währte länger als die Blicke, die darauf folgten.


   



  Endlich gelang es Hilda und Rhoese, aus der großen Halle zu entkommen, dem Lärm und dem männlichen Geruch der Soldaten, Mönche, Kleriker und Dienstboten. Sie schlüpften durch eine Seitentür hinaus und durch einen kühlen Durchgang in den Privatgarten des Bischofs, den, so hatte er ihnen traurig gestanden, er vermissen würde.


  Der Garten strahlte in der Herbstsonne, gepflegter als der in Catterick, größer und reicher bepflanzt, mit Kräuterbeeten und dichten Büscheln von Kamille, die ein duftendes grünes Kissen bildeten. Wandschirme aus Weidengeflecht bildeten Kammern im Freien, wo der Bischof und seine Mitarbeiter sitzen und meditieren konnten, manche von ihnen überwachsen von Ackerwinden und Kletterrosen. In der Ferne gingen Mönche an engen Kanälen entlang, während andere die Abkürzung durch das Gelände der Kathedrale nahmen, jetzt, da niemand sie aufhalten konnte.


  Hilda flüsterte wie ein Eindringling. "Wir werden die kleine Els in York zurücklassen müssen", sagte sie. "Sie leidet schon jetzt an Heimweh. Bis London wird sie es niemals schaffen."


  "Es wird mehr an dem Mangel an männlicher Aufmerksamkeit liegen", meinte Rhoese und ging auf ein Spalier zu, an dem die Zweige eines Birnbaums festgebunden waren, damit ihre reifenden Früchte mehr Sonne bekamen. "Nicht einmal Judes Männer geben sich mit ihr ab. Ich denke, du hast vielleicht Recht. Wir werden ohne sie zurechtkommen müssen. Wir werden es schaffen."


  "Nun, wenn du mich fragst …"


  "Schsch!"


  "Was?" fragte Hilda leise.


  "Schsch, das ist Judes Stimme, kein Zweifel."


  "Das kann doch nicht sein, er ist noch immer in der Halle, oder?"


  "Er ist es. Er ist mit dieser Frau zusammen, Hilda."


  Lautlos, die Füße so behutsam aufsetzend wie Katzen, bewegten sie sich auf den Wandschirm zu, bis sie die Stimmen durch die gelblichen Blätter hindurch deutlicher verstehen konnten. Hier blieb Rhoese stehen, unfähig vorbeizugehen oder sich selbst am Lauschen zu hindern.


  "Ich kann es kaum glauben", sagte die Frau, die Anneys genannt wurde. "Du … verheiratet? Was ist nur in dich gefahren, Jude?" Die Stimme wurde abwechselnd leiser und lauter, als würde die Frau aufgeregt hin und her gehen. "Musstest du sie heiraten?"


  "Ja", sagte Jude. "Ich bin über dreißig, Anneys, und ich musste eine Frau nehmen. Du weißt, wie mein Vater war."


  Leises Lachen wurde hörbar. "Ich weiß besser als alle anderen, wie dein Vater war, oder? Wer sollte das besser wissen? Vieles ist seither geschehen, Jude, aber du weißt, wie ich für dich empfinde. Daran hat sich nichts geändert."


  "Du irrst dich, Chérie. Alles hat sich geändert. Wie sollte es auch nicht in acht Jahren? Du hattest den Gipfel erklommen, und jetzt ist alles für dich zu Ende. Wie kannst du sagen, dass sich nichts geändert hätte?"


  "Du weißt, was ich meine, Jude. Sei nicht grausam. Ich rede von meinen Gefühlen für dich. Wir können alles vor deiner Gemahlin verbergen. Sie müsste es niemals erfahren."


  "Anneys, du klammerst dich an Strohhalme. Ich kann dir nichts bieten. Ich habe eine Frau, und ich will sie behalten. Eine Mätresse würde Komplikationen bedeuten, und das ist das Letzte, was ich jetzt brauche, glaub mir."


  "Früher hattest du zwei oder drei."


  "Diese Zeiten sind vorbei. Wenn du dir sicher bist, dass du dem Bischof nicht ins Exil folgen willst, warum versuchst du es nicht bei Flambard? Vielleicht ist er interessiert."


  "Noch immer so grausam, Jude. Du gibst mir das Gefühl, ein Paket zu sein, das herumgereicht wird."


  "Das ist deine Entscheidung. Versuch es bei dem, der aufsteigt. Flambard und Bischof William sind viele Jahre befreundet gewesen, seit Odo of Bayeux sie zusammengebracht hat. Aber Ranulf hat keine Schwierigkeiten damit, Freunde genauso gefangen zu setzen wie Feinde. Und er weiß auch, mit Frauen umzugehen."


  "Wirklich? Aber du wusstest es auch. Weißt du es immer noch, Jude? Jetzt, da du verheiratet bist?"


  "Frag meine Gemahlin. Sie wird es dir sagen können."


  "Dann werde ich mit dir nach London kommen."


  "Wir müssen ihn erst nach Sarum vor Gericht bringen."


  "Sarum?"


  "Das liegt in Wiltshire. Ich schlage vor, du machst dich beim königlichen Beichtvater beliebt. Für dich gibt es einen Ausweg, und der Bischof muss davon nichts wissen."


  "Es wäre mir lieber, du wärst es, Jude. Soll ich bitten? Flehen? Deine neue Gemahlin sieht nicht aus, als ob es ihr etwas ausmachen würde."


  "Es wäre gefährlich, Anneys."


  "Dann verheimlichen wir es ihr. Ich kann sehr diskret sein, das weißt du."


  Da Hilda Rhoese liebte, ließ sie nicht zu, dass ihre Herrin auch nur ein einziges Wort mehr hörte. Sie packte ihr Handgelenk und zog sie von dem Birnbaum weg. Mit finsterer Miene setzte sie Rhoese in die Nähe eines Teiches, in dem glitzernde Forellen ihre Kreise zogen, und sehnte sich danach, sie in ihre mütterlichen Arme zu nehmen, während ihr Herz vor Mitleid blutete. Sie sah Rhoeses bleiches Gesicht und erschrak über die tragische Leere, die sie dort vorfand, wie zuvor, als sie alles, was sie liebte, innerhalb einer winzigen Zeitspanne verloren hatte. Und jetzt erkannte sie, dass das wieder geschehen würde, so kurz danach. Der Schmerz würde sie umbringen.


  "Mut, Liebes", flüsterte Hilda. "Mut. Es mag nicht das sein, wonach es aussieht. Wir müssen es herausfinden."


  Es dauerte lange, ehe eine Antwort erfolgte. "Er kannte sie", sagte sie heiser. "Sie kannten einander seit Jahren. Aus der Normandie. Sie will ihn zurückhaben. Master Flambard hatte Recht, und Bruder Alaric hat sich geirrt. Und er hat mich geheiratet, weil sein Vater will, dass er sich eine Gemahlin nimmt, so sagt er. Ist das nicht schmeichelhaft, meine Liebe? Ist das nicht der beste Grund, den du je gehört hast?" Ihr Lachen klang leise und zitternd, fast wie ein Schluchzen, und als sie aufsah zu ein paar weißen Tauben, die über dem Dach des Palastes kreisten, glänzten ihre Augen von Tränen des Zorns, die sie abwischte, ehe sie ihre Wangen hinabfließen konnten.


  "Warum?" flüsterte sie. "Warum geschieht mir wieder so etwas? Und warum so bald? Irgendwann, das habe ich erwartet, aber nicht so bald. Gewiss nicht jetzt, als es schien, dass es besser würde, als hätte ich sein Interesse geweckt, wenn schon nicht sein Herz. Was stimmt nicht mit mir, Hilda?"


  "Nichts, Liebes. Nichts", erwiderte Hilda und nahm ihre Hand.


  "Ich denke, ich sollte nach York zurückkehren. Ich kenne den Weg, und allein kommen wir schneller voran als auf dem Hinweg."


  "Davonlaufen sieht dir gar nicht ähnlich, Liebes."


  "Ich weiß, aber ich kann nicht hier herumstehen und zusehen, was zwischen ihnen passiert. Wir werden wochenlang unterwegs sein, und sie wird sich die ganze Zeit über wieder in Judes Herz einschleichen. Ich weiß es. Sie hat so etwas gesagt."


  "Dann musst du kämpfen. Als dein Vater gestorben war, hattest du nicht die Kraft, mit Ketti um Warin zu kämpfen, nicht wahr? Aber jetzt bist du wieder da, also kämpfe um das, was du liebst, wenn du es genug willst. Willst du ihn denn?"


  "Ob ich ihn will? Tag und Nacht denke ich an kaum etwas anderes, Hilda."


  "Das dachte ich mir. Also ist dein Herz weicher geworden."


  Rhoese legte eine Hand an ihre Brust, um unter dem Mantel sein Klopfen zu fühlen. "Ich darf es ihn nicht wissen lassen", sagte sie. "Niemals würde es einen solchen Schaden überstehen."


  Hilda drückte ihr die Hand. "Ja, aber siehst du, Liebes, der Weg, sein Herz zu besänftigen, liegt darin, ihm zu zeigen, dass du ihn magst, nicht, dass du ihn nicht magst. Nimm es mit dieser Frau auf. Du kannst es schaffen. Es hilft nichts, dazustehen und hilflos auszuschauen, oder? Dein Gemahl ist er, nicht der ihre. Er wird der Vater deiner Kinder sein, und wie stark ein Mann auch aussehen mag, einer solchen Frau kannst du ihn nicht wehrlos gegenübertreten lassen. Sie glaubt, du wüsstest nichts, und es würde dich nicht kümmern, also zeig ihr – zeig ihnen beiden –, wie falsch das ist. Männer verstehen nichts … nichts von Frauen und nichts von Herzen."


  "Er sagte mir, er wüsste nicht, wo er nach einem Herz suchen sollte."


  "Komm schon, Mädchen, wie viele Lügen hast du erzählt, nur um ihm weh zu tun?"


  Eine Antwort auf diese Frage blieb Rhoese erspart, als zwei Schatten auf den Weg fielen und sich direkt auf sie zu bewegten. Zwei Benediktinermönche, der eine war ihnen vertraut, der andere nicht. Es war nicht schwer zu erraten, wer der Fremde war, und da er neben Bruder Alaric, der wie immer sehr schlichte, braune Gewänder trug, sehr würdevoll wirkte, stand sie ebenso wie Hilda auf, um ihn zu begrüßen.


  Judes Cousin seinerseits musste nur einen kurzen Blick auf die beiden Frauen werfen, um zu erkennen, dass sie ein persönliches Gespräch geführt hatten. Was er über die Schönheit der einen gehört hatte, war nicht übertrieben gewesen, doch sprach ein tiefer Schmerz aus ihrem Blick, und er sah, wie sie rasch die Hand zurückzog, die ihre Amme gehalten hatte. Diesmal, dachte er, hat Jude sich selbst übertroffen, obwohl alles eher beunruhigend aussieht.


  Sein Begleiter, der Kaplan der Lady, stellte sie einander vor. "Mylady", sagte er, "erlaubt mir bitte, Euch mit Bruder Gerard bekannt zu machen, dem Cousin Eures Gemahls."


  Es war Brauch, jeden mit einem Kuss auf beide Wangen zu begrüßen, aber es gab ein paar normannische Kirchenmänner, die bei einer Frau davon Abstand nahmen, daher war es sicherer, nur den Kopf zu neigen und zu lächeln. Bruder Gerard war empfindsam genug, um zu erkennen, was es sie kostete, in dieser Situation eine freundliche Miene aufzusetzen.


  Er wäre so groß wie Jude gewesen und ebenso breitschultrig, hätte er nicht gehinkt und vorgebeugte Schultern besessen. Seine Züge waren klar und energisch und seine Augen dunkel und durchdringend unter dichten schwarzen Brauen. Das ebenfalls dunkle Haar trug er ein wenig zu lang, es reichte an den Seiten bis zu seiner Kapuze.


  In der Hoffnung, ihre schönen Augen ein wenig zum Strahlen zu bringen, sprach Bruder Gerard auf Englisch weiter, wie er es schon mit dem Kaplan getan hatte. "Es ist mir eine Ehre, Mylady", sagte er. "Und darf ich Euch in Durham willkommen heißen? Bruder Alaric sagte mir, dass Ihr schreiben und lesen könnt. Ich wünschte, dasselbe von all den Mönchen hier sagen zu können. Es würde das Leben sehr vereinfachen."


  "Mein Vater bestand darauf", erwiderte sie. "Bruder Alaric und ich konnten selbst unsere Bücher führen. Darf ich Euch meine Amme Hilda vorstellen? Wir sind seit meiner Geburt zusammen."


  Sie setzten sich einander gegenüber in den sonnigen abgeschiedenen Alkoven, wo Pflaumen sich über die Rankhilfen erstreckten, wo es von Bienen summte und Spinnen ihre Netze gewebt hatten. Gerade, so erzählten die beiden Männer, hatte die offizielle Festnahme des Bischofs begonnen, und jetzt würde er unter schwerer Bewachung in seinen Gemächern eingesperrt. Es schien befremdlich, seine höfliche Gastfreundschaft auf diese Weise zu entlohnen, aber so wurden die Dinge nun einmal gehandhabt, zum Teil zivilisiert und zum Teil barbarisch. Jude arrangierte die Verwaltungsangelegenheiten der Kathedrale gemeinsam mit Prior Turgot, und für den Rest des Tages würden sie wenig von ihm sehen.


  "Ihr sprecht unsere Sprache sehr gut", sagte Rhoese. "Wenn Ihr es ungewöhnlich findet, dass eine Frau lesen und schreiben kann, so erscheint es uns noch ungewöhnlicher, dass ein Normanne Englisch spricht. Warum habt Ihr es gelernt, Bruder?"


  Bruder Gerard spreizte die Finger und betrachtete einen Moment lang die Tintenflecke darauf. "Nun, Mylady, es wäre schwer für mich gewesen, Schriften in einem englischen Scriptorium durchzusehen, wenn ich nur meine eigene Sprache spreche. Wenn ich will, dass die Arbeit gut gemacht wird, dann muss ich über dieselben Kenntnisse verfügen."


  "Also seid Ihr schon einige Zeit in England?"


  "Vor acht Jahren bin ich mit Jude hierher gekommen. Ich bin ein paar Jahre älter als er, aber nach dem Tod meiner Eltern habe ich bei seiner Familie gewohnt. Bischof Odo war mein Schirmherr, obwohl er nun denselben Weg gegangen ist wie unser guter Bischof hier, der es lieber gesehen hätte, wenn der ältere Bruder von William Rufus den englischen Thron übernommen hätte. Vielleicht sind sie sogar gemeinsam im Exil, unsere Bischöfe, wer weiß?"


  "Ich denke, uns wäre ein Engländer am liebsten gewesen", sagte Rhoese.


  "Die Welt, in der wir leben, verändert sich, Mylady", erwiderte Bruder Gerard ruhig.


  "Ja, Bruder", sagte Rhoese. Sie war nicht bereit, diese ganze Sache auf sich beruhen zu lassen, und hatte all das Gerede über Veränderungen satt. "Aber oft scheint es, als hätten wir Engländer mehr als unseren Anteil an Veränderungen gehabt, und nicht immer gereichten sie uns zum Vorteil. Habt Ihr in der letzten Zeit gesehen, in welchem Zustand die Dörfer und Ländereien zwischen hier und York sind? Versucht, den armen Seelen dort draußen zu erzählen, dass wir in einer Welt von Veränderungen leben, und wartet ab, ob sie das tröstet. Wie sehr habt Ihr Euch verändert in Euren acht Jahren in England, Bruder?"


  Nach der Hälfte dieses unerwarteten Ausbruchs hatte Bruder Alaric es aufgegeben, sie mit Stirnrunzeln zum Verstummen bringen zu wollen. Jetzt saß er da und betrachtete seine Knie, sah nur gelegentlich auf, um einen Seitenblick auf die beiden Streitenden zu werfen. "Lady", sagte er, "Bruder Gerard wollte nur …"


  Der Mönch bedeutete ihm zu schweigen. "Ich will es Euch sagen", erwiderte er, "da Ihr gefragt habt. Es ist kein Geheimnis. Vor zehn Jahren hatte ich einen Jagdunfall und war gelähmt. Gehen war mir völlig unmöglich, ebenso wenig konnte ich mich selbst versorgen. Als ältestem Sohn seines Vaters übernahm Jude die Pflicht, sich Tag und Nacht um mich zu kümmern. Nichts bereitete ihm zu viel Mühe. Er ließ mich üben, lehrte mich wieder zu gehen, fand Bücher für mich, weckte in mir neues Interesse am Leben und war mein ständiger Begleiter. Die Kunst des Schreibens lernte ich als Tagesschüler in einem Kloster in der Nähe und erregte die Aufmerksamkeit von Bischof Odo of Bayeux. Wisst Ihr, er ist ein großer Förderer der Künste. Er und Count Alan wollten, dass Jude nach England kommt, aber er wollte mich nicht zurücklassen. Vor acht Jahren brachte er mich darum hierher nach Durham, zu Bischof William of Calais, und ich wurde Mönch. In den letzten acht Jahren habe ich dank Jude ein neues Leben begonnen, wurde der Amarius der Kathedrale, kann gehen und Gott preisen und Dinge allein tun. Ich glaube, von der Schwelle des Todes bis hierher zu kommen, ist gerade so viel Wandel, wie ich verkraften kann. Ihr müsst wissen, Judes Vater ist gestorben, und er hat alles geerbt, die Verantwortung eingeschlossen."


  "Gestorben? Ich dachte, er …"


  "Ja, vor zwei Jahren. Jude ist jetzt ausgesprochen reich, auch wenn er niemals zulässt, dass sein Leben davon bestimmt wird, wie das bei anderen der Fall ist. Auch hier gehört ihm Land …"


  "Ja, das weiß ich."


  Es lag etwas in ihrer Stimme, das Bruder Gerard innehalten und sie ansehen ließ. Er spürte, dass hier vielleicht die Wurzel des Problems lag. "Aber er würde nicht heiraten, um noch mehr zu bekommen, Mylady. Habt Ihr das geglaubt? Nein, nicht Jude. Wenn das sein Ziel gewesen wäre, hätte er schon vor langer Zeit die Hälfte aller normannischen Erbinnen heiraten können. Jude hat seinen eigenen Kopf. Vielleicht ist er ein Idealist, aber wenn es um die Ehe ging, da hat er sich Zeit gelassen, trotz des Drängens seines Vaters. Und jetzt sehe ich, wonach er gesucht hat: Nach einer Frau, die mehr besitzt als Reichtum und Gesundheit. Einer Frau mit Charakter."


  "Bei allem Respekt, Bruder, Judes Suche war ein sehr unterhaltsamer Zeitvertreib. Die Männer haben Wetten darauf abgeschlossen."


  Anders als sie es erwartet hatte, lächelte Bruder Gerard nicht, nachdem sie das gesagt hatte. "Bei jedem Menschen, der schön und reich ist, reden die Leute, und es werden Wetten abgeschlossen, Mylady. Jude ist ein Mann wie viele andere, der schöne Dinge liebt, vor allem, wenn sie ihm ohne zusätzliche Mühen angeboten werden. Aber niemand steht treuer zu seinen Angehörigen als Jude, niemand beschützt sie sorgsamer. Ich kenne ihn besser als jeder andere, und ich stehe dafür ein. Ihm verdanke ich mein Leben, und ich bin entzückt, dass er Euch hierher gebracht hat, damit ich Euch kennen lernen kann, ehe Ihr nach Süden geht."


  Rhoese wischte sich über die Wange, ehe sie erwiderte: "Ich habe ein Buch mitgebracht, das ich Euch gern zeigen möchte. Es muss ausgebessert werden."


  Bruder Alaric warf einen Blick auf Hilda, dann lehnte er sich zurück und seufzte erleichtert auf.


   



  "Verstopfung?" fragte Hilda. "Wer hat Verstopfung?"


  "Niemand", sagte Rhoese und löste ihre Zöpfe.


  "Aber was brauchst du …"


  "Sag es mir einfach, Hilda. Ich habe doch mein Rezeptbuch verloren, oder?"


  "Nun, erst mal Distelwurzeln."


  "Ich werde jetzt keine Disteln sammeln. Was noch?"


  Hilda setzte sich auf die Wäschetruhe und stützte ihr Kinn auf einen Stapel mit gefalteten Tüchern. "Na ja, lass mich überlegen. Bärlauchsaft. Holunderrinde. Bruder Alaric wird das wissen."


  "Ich werde ihn auch nicht fragen."


  "Warum nicht?"


  "Er könnte etwas ahnen."


  "Etwas ahnen?"


  "Um Himmels willen, Hilda." Rhoese nahm eine offene Haarsträhne und warf sie über die Schulter zurück. "Er wird ahnen, dass ich wieder versuchen will, etwas zu probieren, wenn du es schon wissen musst."


  "Zu probieren?"


  "Hilda, wenn du weiter alles wiederholst, was ich sage, werde ich dich von jetzt an Echo nennen. Er wird wissen wollen, für wen es ist. Warum. Wie. Alles das."


  "Nun, für wen ist es?"


  "Für sie. Diese Frau."


  "Sie hat Verstopfung?"


  Rhoese stieß den Atem aus, ehe sie antwortete. "Nein, das hat sie nicht. Aber was geschieht, wenn du ein starkes Abführmittel jemandem gibst, der es nicht braucht? Hm?" Sie sah Hilda an, die große Augen machte.


  "Ein starkes Abführmittel?"


  "Ein sehr starkes, ja."


  "Oh Liebes."


  "Genau. Oh Liebes. Es wird sie zumindest reiseunfähig machen, meinst du nicht?"


  Hilda kaute an ihrer Unterlippe, aber das konnte sie nicht daran hindern, ihr Gesicht zu einer Grimasse zu verziehen – und dann zu einem Grinsen, breit wie eine Sichel. "Oh Liebes", sagte sie wieder, "das ist ein bisschen böse. Nun, wenn wir über ein wirklich starkes Gebräu reden, dann gibt es da die kleine Iris, die im Kings Pond in York wächst.


  "Nie gehört."


  "Doch, das hast du. Wir nannten sie immer Schwertlilie, nach den Blättern, die wie kleine Schwerter aussehen. Für ein gutes Gebräu gibt es nichts Besseres."


  "Diese Blumen werden lange schon verblüht sein."


  "Wir brauchen nicht die Blüten, wir brauchen die Wurzeln."


  "Gut. Hast du schon welche gesehen?"


  "Nein, aber wir können hingehen und nachschauen."


  Das taten sie. Und sie fanden auch welche, aber ehe sie damit die Küche des Bischofs erreichen konnten, trafen sie auf Bruder Alaric, der einen Blick auf die Pflanzen und deren schlammige Wurzeln warf und dann fragte: "Wofür ist das?"


  "Verstopfung", sagte Rhoese. "Ich brauche ein Mittel."


  Er streckte die Arme aus, um ihr das Bündel abzunehmen. "Ich bereite es für Euch zu. Ihr braucht auch etwas altes Bier. Kommt, vertraut mir. Frauen sind in der Küche nicht zugelassen."


  Rhoese gab ihm die Pflanzen ohne ein angemessenes Zeichen von Dankbarkeit. "Ich brauche es bald", sagte sie, "und es muss stark sein. Sehr stark."


  "Ihr werdet es bald bekommen. Und stark. Nebenbei bemerkt, ich fürchte, es wird Euch auch nicht möglich sein, das Buch persönlich ins Scriptorium zu bringen. Denn dort sind Frauen ebenso wenig zugelassen."


  "Wo sind Frauen denn überhaupt noch zugelassen?"


  Er lächelte. "Nun, ich vermute, überall dort, wo Lady Anneys hingeht. Aber macht Euch deswegen keine Sorgen. Ich werde dort sein und Euch sagen, was entschieden wurde."


  "Ich glaube, das kann ich schon selbst vorhersagen. Ich werde es nie wieder sehen, oder?"


  "Ich weiß es nicht, aber ich werde ihnen Eure Sicht der Dinge schildern."


  "Vielen Dank, Bruder. Wir werden beim Essen unter uns sein. Wollt Ihr uns Gesellschaft leisten?"


  "Gewiss, Mylady. Mit Vergnügen."


  Und mit diesem sehr wenig zufrieden stellenden Stand der Dinge musste sie sich begnügen. Nur tat sie das nicht. Jedenfalls nicht, bis Jude in der Nacht lautlos in ihre Kammer kam, ohne sie zu wecken, zwischen die kühlen Laken glitt und sie in seine Arme zog, so dass er in ihren Träumen erschien und sie nicht aufwachen musste.


  Sie drehte sich um, hieß ihn willkommen, als wäre er die andere Hälfte ihres Selbst, die sie nach Jahren der Trennung wieder gefunden hatte, drängte sich an seinen warmen Leib, hatte in der Dunkelheit alle Bedenken vergessen, empfand nur noch Freude, während sie ihn küsste. Falls er wegen der späten Stunde damit nicht mehr gerechnet hatte, so ließ er sich nichts davon anmerken, sondern schlüpfte in ihren Traum, machte gerade dort weiter, wo sie angekommen war, fügte sich mit ihr mühelos zusammen und versuchte nicht sie aufzuwecken.


  Sie öffnete sich ihm ganz, schlang die Beine um ihn, als er in sie eindrang, klammerte sich an ihn, wie sie es in dem Holunderhain getan hatte, mit derselben Heftigkeit, aber ohne Worte. Als er ihr Verlangen gestillt hatte, schlief sie in seinen Armen wieder ein, nackt und süß, die Lippen noch an seinen Hals gepresst. Und erst als ihr Fuß die warme Stelle berührte, an der er gelegen hatte, entsann sie sich der Kümmernisse des vorangegangenen Tages und daran, dass sie ihm irgendwie davon erzählen musste.


  Aber da graute bereits der Morgen, und sein Tag hatte schon begonnen.


  10. Kapitel


   



  Kurz nach der Frühmesse ging Jude, das Buch unter dem Arm, in Begleitung von Ranulf Flambard und Bruder Alaric, durch den verlassenen Garten zum Scriptorium der Kathedrale hinüber. Hartnäckiger Oktobernebel verhüllte die Türme und blassgelben Bäume, und die scharfe Luft biss in ihre Haut, hüllte ihre Worte in weiße Wolken. Wäre Bruder Alaric nicht bei ihnen gewesen, hätte Jude Flambard von dem erzählt, was er in der vergangenen Nacht gesehen hatte, als er unterwegs zu Rhoese gewesen war. Da er das nicht konnte, versuchte er, sich die Szene noch einmal in Erinnerung zu rufen.


  Im dämmerigen Licht des Durchgangs, der von der Halle fortführte, hatte er vor sich eine Gestalt gesehen, die sich unbeobachtet glaubte. Während er sich selbst im tiefen Schatten hielt, hatte er gesehen, wie die Gestalt an Flambards Tür klopfte, wie die Tür gerade so weit geöffnet wurde, dass sie hindurchschlüpfen konnte, und dann wieder geschlossen. Die Lady hatte nicht gezögert, seinen Rat zu befolgen. Und der königliche Beichtvater war nicht der Mann, der eine solche Gelegenheit, die ihm so wenig Mühe bereitete, ausschlagen würde. Allerdings musste er sie früh hinausgeschickt haben, um das Buch zu sehen, auf das er so neugierig gewesen war. Nun, dachte Jude, wenn sie das hier hinter sich hatten, konnten sie sich endlich wieder den Tagesgeschäften zuwenden und ihre Abreise vorbereiten.


  Im Scriptorium saßen bereits viele Schreiber an ihren Tischen, hockten wie Elstern auf hohen Stühlen, die Köpfe über die Pergamente geneigt. Das Kratzen und Eintauchen von Federn war zu hören, Kerzenlicht flackerte zuckend über die Vorhänge, die die einzelnen Abteile voneinander trennten. Nicht einer hob den Kopf, als Bruder Gerard die drei Männer hereinführte, kein Wort wurde gesprochen, das die Stille hätte stören können, bis sie die Bibliothek erreichten, wo die Tür hinter ihnen geschlossen wurde.


  "Prior Turgot wird sich gleich zu uns gesellen", sagte Gerard. "Er bereitet noch etwas vor. Ah, ist das das Buch, Jude? Komm, leg es dort auf den Tisch." Seine Miene erinnerte an die einer Mutter, die sich um ihr krankes Kind sorgt.


  "Hier also arbeitet Ihr", sagte Bruder Alaric und sah sich um, betrachtete die Bücherstapel auf den Regalen, alle in Leder gebunden und schwer. Auf dem Tisch lagen noch mehr Bücher, die kostbaren Einbände geschützt von Leinentüchern. Eines von ihnen wurde von einem schmalen Lederstreifen offen gehalten, an dessen Ende ein dreieckiges Gewicht hing. Der Raum war kühl, keinesfalls gemütlich, es roch seltsam verstaubt. Die Männer ließen sich auf Bänken nieder, die keinesfalls besonders bequem waren.


  Flambard setzte sich neben Gerard und zog den einzigen Kerzenleuchter näher an das Buch, während es behutsam ausgewickelt wurde. Jude sah, wie er vor Aufregung erschauerte und sich begierig vorbeugte. "Woher kam es noch? Sag es mir noch einmal, Jude."


  Jude und Bruder Alaric erzählten alles, was sie wussten, aber jetzt mussten die Fragen in Bezug auf den Wasserschaden und die Verbindung zu Barking Abbey geklärt werden. Am Tisch reichten sie es von Hand zu Hand weiter und wirkten wie Väter mit einem neugeborenen Baby. Als Bruder Alaric ihn dazu aufforderte, schlug Gerard die letzte Seite auf, wo die winzige Schrift in roter Tinte zwischen den Zeilen auf bestimmte Zusammenhänge hinzuweisen schien.


  "Ihr habt es nicht gelesen, Bruder?" fragte Gerard.


  "Es ist zu klein für meine Augen. Sie sind nicht mehr das, was sie einmal waren, fürchte ich."


  Gerard betrachtete die Seite genauer. "Ja, es ist wirklich klein. Kleiner als üblich, selbst für eine Anmerkung. Vielleicht dachte der Schreiber, dass jeder andere so gute Augen habe wie er – oder wie sie. Jetzt werden wir es nur noch übersetzen müssen. Gebt mir Zeit, ich werde es schaffen."


  Die Tür ging auf, und zusammen mit einem Schwall kalter Luft kam Prior Turgot herein. "Ah", sagte er ohne jede Vorbemerkung, "welch eine kleine Schönheit!" Sofort ließ er seinen Blick auf dem Buch ruhen wie ein Raubvogel, der eine fette Beute erspäht hat. "So ein ähnliches hat Königin Margaret in ihrem Besitz." Die Männer erhoben sich, doch er winkte ab, voller Ungeduld, dem Gespräch beizuwohnen.


  "Wir besprechen gerade seine Herkunft, Pater", sagte Gerard. "Die Abtei in Barking scheint der wahrscheinlichste Ort, wie die Lady sagte. Seht Euch das an." Er reichte dem Prior das Buch und deutete auf die rote Schrift.


  Der Prior betrachtete sie und nickte. "Sicher ist Euch zu Ohren gekommen", sagte er ruhig, "dass die neue Äbtissin keine Engländerin ist, oder?" Er ließ das Buch sinken, hob den Kopf und sah Jude an. "Sie stammt aus dem Nonnenkloster St. Leger de Prieux, nahe Lisieux. Sie ist eine Normannin."


  Genau das hatte Jude befürchtet. Nach zweiundzwanzig Jahren war es unwahrscheinlich, dass noch dieselbe Äbtissin im Amt war und auf die Rückgabe ihres Buches hoffte. Wie würde Rhoese wohl darüber denken?


   



  Was immer es war, das so direkt zu Rhoeses wachsender Streitbarkeit beigetragen hatte, sie nahm den neuen Tag in Angriff, als hätte sie einen Energietrank zu sich genommen und nicht den schwachen Hagebuttenwein, den Els aus der Küche heraufgebracht hatte. Die junge Magd wirkte blass und spitznasig, und Rhoese fand, sie sah aus, als wäre sie gerade krank gewesen. Aber das passte nicht zu Els. Sie war viel zu blühend für so etwas.


  Zu einem anderen Zeitpunkt wäre sie der Sache weiter nachgegangen, aber an diesem Tag loderte ein heißes Feuer in ihr, und Els' Probleme, welcher Natur sie auch sein mochten, hatten zu warten. Und wenn diese Frau – Anneys d'Abbeville – glaubte, sie würde Jude einfach so bekommen, dann sollte sie lieber noch einmal darüber nachdenken. Ob Rhoeses Herz nun schmelzen würde oder nicht, niemand – niemand! – würde ihr den Gemahl einfach so unter der Nase wegnehmen können, ohne dass sie kämpfte.


  Dennoch hatte die Warnung Bruder Alarics vom Vortag, ihre Kräfte nur für Gutes, nicht für Böses einzusetzen, sich über Nacht in ihrem Gewissen eingenistet, und der Plan, ein Getränk zu brauen, mit all den damit verbundenen Gefahren, begann als mögliches Mittel, um die Frau in Durham zu halten, an Reiz zu verlieren. Sie machte sich auf die Suche nach ihrem Kaplan, um ihm das zu sagen, fand aber stattdessen Ranulf Flambard und ihren Gemahl, die sich gerade trennen wollten, nachdem sie die Kathedrale verlassen hatten.


  Die Frage, ob sie ihre gewöhnlich kühle Begrüßung ändern sollte, stellte sich nicht. Der Umstand, dass sie sich körperlich brauchten, ihre unleugbar stimmige Chemie, der Waffenstillstand bei Tag und bei Nacht und die Leidenschaft, die darauf folgte, waren eine Sache, aber diese Veränderung auch anzuerkennen in einem Herzen, das so sehr auf Rache sann, war etwas anderes. Rhoese hatte noch keinen Weg gefunden, offen zu zeigen, was doch die Wahrheit war. Nachdem sie ihren Weg so lange verfolgt hatte, fiel es ihr nicht leicht, davon abzuweichen. Außerdem hatte sie noch keine Gewissheit darüber, dass ihr erster Eindruck von Jude wirklich falsch war, abgesehen von dem, was sein Cousin über ihn und seine Treue erzählt hatte. So etwas konnte sie nicht ganz von der Hand weisen, selbst wenn sie die Familienbande unberücksichtigt ließ. Und doch würde der viele Jahre alte Anspruch dieser Frau dafür sprechen, dass er wirklich kein Herz besaß, und das würde er ihr erklären müssen.


  Als wüsste er, welchen Gruß er zu erwarten hatte, nahm Jude nur ihre Hand, küsste sie und ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht verweilen wollte. "Es geht Euch gut, Mylady?" fragte er und fügte dann hinzu, als wüsste er die Antwort bereits: "Schön, dann werde ich Euch beide allein lassen. Wenn Ihr mich entschuldigen würdet?" Und er ging davon mit einem rätselhaften Lächeln auf den Lippen, das Rhoese noch nicht zu deuten vermochte.


  Sie musste ihm einfach nachsehen: die Art, wie er die Arme schwang, seine langen, energischen Schritte, das schwarze Haar, das sich leicht in der Brise bewegte. Schwaches Sonnenlicht fiel durch die Wolken und schien auf das Leinen, das sich über seinen breiten Schultern spannte. Zu spät ließ sie ihren Blick zurückwandern zu Master Flambard, um vor ihm verbergen zu können, was ihr Herz verriet.


  "Die Ehe beginnt Euch zu gefallen, Mylady", sagte er.


  Sie wusste nicht genau, was sie darauf erwidern sollte, daher blieb sie stumm, während sie langsam über den gepflasterten Hof gingen, wo zwei Mönche trockene Blätter zusammenfegten und sie auf ein Feuer häuften, das in der Ecke brannte. Als sie außer Hörweite waren, fand sie den Mut zu sagen, was ihr auf der Seele brannte. "Diese Frau. Ihr sagtet, sie sei die Mätresse des Bischofs. Wusstet Ihr, dass sie auch eine von Judes früheren Mätressen war? Ist es das, was Ihr gestern andeuten wolltet?"


  Master Flambards Zurückhaltung fußte auf langjähriger Erfahrung. Er fragte sie nicht, woher sie das wusste. "Nun, Mylady", sagte er leise, "was ich vermute und was ich mit Sicherheit weiß, das ist nicht immer dasselbe. Sagen wir, es gibt Hinweise, aber keine Beweise. Ich mag mich irren, und ich empfinde viel zu viel Respekt für Euch und Jude, um wegen etwas so Wichtigem zu lügen, aber ich weiß, dass sie bis spät in die Nacht zusammen in der Halle waren. Darf ich fragen, um welche Zeit er in Eure Kammer kam?"


  "Ich weiß nicht. Ich habe schon geschlafen."


  "Ah."


  Rhoese blieb stehen und sah ihm direkt in die Augen. "Warum? Wollt Ihr andeuten …? Was wollt Ihr andeuten?"


  Er streckte eine Hand aus und führte sie zu einer Bank auf der gegenüberliegenden Seite der Mauer, die den Hof umgab. Er hielt den Efeu hoch, als sie durch den Torbogen gingen, und begann so übergangslos seinen nächsten Satz, dass sie ihre Frage aus den Augen verloren hatte. "Mylady", sagte er, "erinnert Ihr Euch an unser Gespräch im Garten von Catterick? Was den Ruf angeht?"


  "Ja. Ihr sagtet, ich sollte meinen Ruf zu meinem Vorteil nutzen."


  "Genau. Und jetzt, denke ich, ist für Euch der Zeitpunkt gekommen, um Euch durchzusetzen. Nun, ich sage nicht, dass die fragliche Dame in der letzten Nacht eine Liaison mit Jude hatte, aber ich sage, dass ich zufällig hörte, wie sie heute Morgen die nächtliche Begegnung mit einem sehr starken und erfindungsreichen Mann beschrieb. Und da unser Bischof hinter Schloss und Riegel sitzt und die Lady sich in unserer Gesellschaft befand, bis ich die beiden verließ, kann ich beim besten Willen nicht erkennen, wer sonst …"


  "Ja. Danke. Ich denke, Ihr habt genug berichtet, Master Flambard." Mehr vermochte sie nicht zu sagen, denn ganz plötzlich hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Atmen würde helfen, aber es schmerzte, und sie spürte einen Druck tief unten in ihrer Kehle. Als sie ihre Stimme wieder fand, stellte sie fest, dass sie viel zu hoch klang. "Nach York und London", sie räusperte sich, "wird sie nicht mit uns kommen. Nun, zumindest glaube ich das nicht. Ich hatte meine Zweifel, und ich bin noch immer nicht ganz sicher."


  Flambard starrte sie mit echtem Interesse an. "Tatsächlich?" fragte er. "Darf ich fragen, weswegen Ihr noch im Zweifel seid?"


  "Ob mein Vorgehen … meine …"


  "Macht?"


  "Ja. Ich dachte, dass ein starkes Abführmittel wirksam sein könnte."


  Weil sie ein paar streitende Krähen auf dem Turm betrachtete, entging ihr der Ausdruck tiefer Bewunderung, der auf dem Gesicht ihres Begleiters erschien und ebenso plötzlich wieder verschwand. "Nun", sagte er ungewohnt zögernd, "nun, ja, das würde es wohl, aber da es nicht immer nötig ist, seinen Gegner umzubringen, würde ich davon abraten. Außerdem würde es Euch nicht wirklich helfen, oder? Wer bereitet den Trank zu? Hilda?"


  "Bruder Alaric."


  "Um Gottes willen! Weiß er davon?"


  "Er glaubt, er sei für mich bestimmt."


  Diskret räusperte er sich. "Vielleicht wäre etwas, das sofort wirkt, noch besser. Ihr habt keine Angst zu sagen, was Ihr denkt. Sie aufzusuchen und ihr ruhig, aber in aller Deutlichkeit die Meinung zu sagen, würde vermutlich besser aufgenommen werden als ein Trank, der mit Verspätung wirkt. Außerdem wollt Ihr doch nicht, dass sie anderen erzählt, wozu sie in der Nacht aufsteht, oder?" Absichtlich ließ er Judes Namen aus dem Rat heraus.


  Rhoese stand auf, willens und in der Lage, gleich loszugehen, solange der Schmerz und der Zorn noch frisch waren. "Ich werde zuerst Jude zur Rede stellen."


  Ehe sie den Satz beendet hatte, war Flambard schon aufgesprungen. "Nein!" erklärte er mit Nachdruck. "Nein, sie muss Euer Ziel sein, Mylady. Stellt sie jetzt zur Rede, ehe sie Zeit hat, noch einmal davon zu erzählen. Ihr müsst ihr nicht sagen, woher Ihr davon wisst. Denkt daran, wer die Macht hat, muss seine Informationsquellen nicht preisgeben, er lässt die Leute raten. Auf diese Weise befinden sich die anderen im Nachteil."


  "Ja. Danke, Master Flambard. Ich weiß nicht, was ich ohne Eure Hilfe getan hätte. Sie kommt immer zum richtigen Zeitpunkt."


  "Mylady, meine Sorge gilt Eurem Glück", sagte er und verneigte sich, als sie an ihm vorüber zum Palast ging. Einen Moment lang stand er da und betrachtete die Küchenkatze, die herangekommen war und die Bank untersuchte, auf der sie beide eben noch gesessen hatten. "Manipulation", flüsterte er ihr zu, "nur darum geht es, nicht wahr, meine Freundin? Manipulation." Er zog den Kragen aus Biberfell um seinen Hals fest und wandte seine Gedanken wieder dem Evangeliar zu, von dem er sicher wusste, dass es nicht das war, wonach es aussah. Aber das, so dachte er, waren die Dinge äußerst selten.


   



  Die drei verbliebenen Mönche, ein Normanne und zwei Engländer, lehnten sich endlich zurück. Ihre Gesichter drückten, wenn sie schon nicht lächelten, zumindest große Zufriedenheit aus. Zehn Minuten lang hatte sie der englische Text zwischen den lateinischen Zeilen beschäftigt, und jetzt endlich hatten sie ihn verstanden.


  "Sehen wir, was wir haben", sagte Bruder Gerard und nahm den Fetzen hoch, auf den er eben eilig etwas gekritzelt hatte. Er las vor: "Von Aaeldgyth, Äbtissin von Barking, Grüße in Christus an unsere Schwester Christina. Ihr sollt wissen, dass es in diesen schlimmen und besorgniserregenden Zeiten einen Bruder gibt, der uns zum Sieg führen kann, der jetzt aber wegen Mangel an Reserven wieder einmal vor den Eindringlingen fliehen musste. Ich bete daher, dass Ihr ihn Folgendes wissen lasst: Wir haben die Schätze bewacht, die in den Tagen vor der Invasion hier zur Sicherheit deponiert worden sind, und obwohl sie alles durchsucht haben, wurden wir verschont. Da die vielen Besitzer getötet wurden, waren ihre Frauen und Kinder, die bei uns Schutz gesucht hatten, einverstanden, dass wir es zum Nutzen unserer Landsleute verwenden. Der Schatz ist immens. Er soll für unsere Freiheit sein."


  "Nun", sagte Gerard und reichte die Botschaft an Bruder Alaric weiter. "Das ist die interessanteste Anmerkung, die ich jemals gelesen habe. Was entnehmt Ihr dem, Bruder? Könnt Ihr es in einen Zusammenhang stellen?"


  Bruder Alaric verzog das Gesicht. "Nur, dass es wohl auf den Schatz anspielt, den unsere reichsten Lehnsmänner um der Sicherheit willen vor der Invasion von 1066 in den Klöstern deponierten. Vier Jahre später hörte, soweit ich weiß, der neue normannische König davon und ließ jedes Kloster im Land plündern. Wie es aussieht, waren Nonnenklöster davon nicht betroffen."


  "Diesen Mangel haben sie mehr als ausgeglichen", bemerkte Prior Turgot trocken. "Wie ich hörte, nahmen die Plünderer weitaus mehr als nur das, was den Lehnsmännern und ihren Familien gehört hatte. Reliquien, goldene Teller, Bücher, juwelenbesetzte …"


  Bruder Alaric räusperte sich und warf einen Blick zu Gerard. "Unser normannischer Bruder hier weiß das vermutlich, Pater. Aber was ist mit diesem Bruder, der sie zum Sieg führen soll? Könnte das der Aethling sein, was meint Ihr?"


  "Ja", erwiderte der Prior. "Es hört sich an, als wollte die frühere Äbtissin von Barking diese Nachricht an die Äbtissin Christina von Romsey schicken, nach Hampshire. Sie ist die jüngere Schwester von Königin Margaret von Schottland, müsst Ihr wissen. Ihr erinnert Euch vielleicht, dass sowohl Margaret und Christina als auch ihr Bruder Prinz Edgar, den sie den Aethling nannten, 1068 vom englischen Hof fliehen mussten, weil es immer noch Männer gab, die ihn anstelle von William auf den Thron setzen wollten. Die drei jungen Leute suchten Schutz in Schottland, weil ihr Schiff nach Flandern durch einen Sturm vom Kurs abkam, und Margaret von Malcolm, König von Schottland, umworben wurde. Malcolm ist kein Freund der Engländer, aber weitblickend genug, um die Vorteile einer Verbindung mit dem englischen Königshaus zu erkennen."


  "Ich verstehe", sagte Gerard. "Als Normanne bin ich mit diesen Ereignissen nicht so vertraut wie Ihr."


  Prior Turgot fuhr fort: "Der Aethling Edgar hegte noch immer die Hoffnung, eine englische Armee gegen König William zu führen. Er erreichte York und wurde von den Nordländern zum König ernannt, aber William marschierte dort ein, trieb Edgar zurück nach Schottland und zerstörte York ein weiteres Mal. Edgar unternahm noch einen weiteren fruchtlosen Versuch, und jetzt ist er in der Normandie, um Partei für Robert zu ergreifen, den Bruder von William Rufus, und seit Jahren hat niemand mehr etwas von ihm gehört. Früher einmal, so denke ich, wäre er dankbar gewesen für Extrageld, um eine Armee aufzustellen, aber ich fürchte, inzwischen wäre es etwas spät dafür."


  "Ich verstehe", sagte Gerard. "Also sollte diese Botschaft von der Äbtissin von Barking an Edgars Schwester Christina in Romsey geschickt werden, die dann …"


  "… die sie an Königin Margaret von Schottland weitergeben sollte, die andere Schwester, die die Nachricht dann Edgar übermitteln sollte", ergänzte Bruder Alaric. "Und wenn er sie erhalten hätte, dann hätte sich König William einer starken Opposition gegenüber gesehen, von Schottland und England zugleich, denn König Malcolm von Schottland hätte sicherlich die Gelegenheit ergriffen mitzumachen."


  "Sollten wir nicht unseren derzeitigen König William Rufus über diesen neuen Reichtum informieren?" fragte Gerard. "Barking Abbey wird ihn doch noch immer besitzen, oder?"


  Bruder Alaric schüttelte den Kopf. "Dies hier", sagte er und tippte mit einem Finger auf die Botschaft, "wurde vor über zwanzig Jahren geschrieben. Edgar stellt keine Bedrohung mehr dar. Er ist nicht mehr jung, und William Rufus scheint die Opposition vollkommen zu kontrollieren. Seht, wie er mit Bischof William verfährt, wie er mit seinem Onkel, Bischof Odo von Bayeux, verfahren ist und mit all jenen, die hinter ihm standen. Nein, die Botschaft ist veraltet, Bruder. Und Königin Margarets jüngerer Bruder David ist jetzt als Geisel an König Williams Hof. Sein Leben wäre in Gefahr, wenn irgendetwas auf Schwierigkeiten hindeutet."


  "Aber vermutlich ist der Schatz noch da", sagte Gerard, "und er könnte noch genutzt werden, wenn die neue Äbtissin erkennt, was seine Bestimmung war. Ihr sagtet, sie sei Normannin, Pater, was ist, wenn ihre Sympathien bei Robert of Normandy liegen und nicht beim König, seinem Bruder? Wenn sie will, kann sie den Schatz an die Feinde des Königs weitergeben. Allem Anschein nach handelt es sich um einen immensen Reichtum."


  "Sie wird es wollen", sagte Prior Turgot. Die beiden Brüder warteten darauf, dass er weitersprach. "Ich traf sie, als ich Geisel am Hofe war, daher weiß ich es. Und ich möchte nicht, dass einer von Euch wiederholt, was ich jetzt sage. Bischof William mag der Einzige von uns sein, der eingesperrt wird, weil er Robert den Normannen unterstützt hat, aber mit seinen Ansichten steht er nicht allein da, und wenn seine Pläne, William Rufus zu stürzen, erfolgreich gewesen wären, dann gibt es hier nur wenig Mönche, ob Engländer oder Normannen, die sich dagegen aussprechen würden. Wir verlieren einen guten Mann. Wir wollen ihn zurück."


  "Nichts von dem könnte gesagt werden", meinte Gerard zu Bruder Alaric, "wenn Master Flambard bei uns gewesen wäre, sonst hätte er sicher darauf bestanden, das Buch direkt zum König zu bringen. Die Äbtissin von Barking hätte sofort den Reichtum verloren, den sie all die Jahre bewahrt hatte, seit dem Tod der vorherigen Äbtissin."


  "Das gilt auch für die Äbtissin Christina of Romsey", meinte Prior Turgot, "gewiss ist sie hier gemeint. Der König kann sehr rachsüchtig sein."


  "Also müssen wir dies vor dem Kaplan des Königs und auch vor Jude geheim halten. Er steht treu zum König, und wenn er es herausfindet, würde er darauf bestehen, es ihm zu sagen. Er hätte keine andere Wahl", sagte Gerard.


  Bruder Alaric seufzte. Einst hatte das Buch Rhoese gehört, und sie war immer bestrebt gewesen, es der Frau zurückzugeben, die seine Rückgabe verlangt hatte, nachdem es gestohlen und verkauft worden war. Nur zu gut konnte er sich vorstellen, dass sich die Beziehung wieder verschlechtern würde zwischen Rhoese und ihrem Gemahl, den sie gerade zu lieben lernte, wenn Jude sich nicht ihren Wünschen fügte, sondern darauf bestand, dem König von der subversiven Botschaft zu berichten. Als Folge davon würden die Nonnenkloster Barking und Romsey gestürmt werden, das eine wegen der Schätze, die rechtmäßig der Krone gehörten, das andere, damit man sichergehen konnte, dass auch dort nichts Illegales festgehalten wurde. Und was das für Rhoese bedeuten würde, die noch immer trauerte über den Zwischenfall, der um ihretwillen Menschenleben gefordert hatte, darüber wagte er nicht nachzudenken.


  "Theoretisch gibt es keine Möglichkeit, Sir Jude und den Kaplan an der Entdeckung zu hindern, dass das Buch eine Botschaft enthält, vor allem, weil wir es von einem Ende des Landes zum anderen schaffen müssen. Wir müssten daher", Bruder Alaric machte eine Pause, sich des steigenden Interesses bewusst, "die Eintragung auf der Seite vernichten und sie durch etwas anderes ersetzen."


  "Sie vernichten?" Holz knarrte, als Prior Turgot auf der Bank aufgeregt hin und her rutschte. "Ihr meint … entfernen … in einem hundert Jahre alten Buch den Text verändern? Das wäre in höchstem Maße unmoralisch, Bruder Alaric."


  "Die Botschaft ist ebenfalls höchst unmoralisch, Pater", erwiderte der Kaplan. "Und gestattet mir, Euch zu erinnern, dass die Botschaft keine hundert Jahre alt ist. Erst kürzlich wurde sie hinzugefügt, in unfriedlicher Absicht, die absolut nichts zu tun hat mit dem lateinischen Text. Es erstaunt mich, dass die verstorbene Äbtissin von Barking so etwas getan hat."


  "Vermutlich hatte sie gute Gründe", sagte Gerard. "Aber ich kann nicht erkennen, was dagegen sprechen sollte, dass wir die frühere Schönheit des Buches wieder herstellen. Ich kann die anstößigen Worte abkratzen, wie wir es immer tun, wenn wir ein Blatt wieder benutzen wollen, und andere Worte an ihre Stelle setzen lassen. Das ist durchaus im Rahmen der Möglichkeiten, Pater."


  "Ja, Ihr habt Recht. Das ist es."


  "Aber vergessen wir da nicht etwas?" fragte Bruder Alaric und dachte an das Versprechen, das er Rhoese gegeben hatte. "Sollten wir nicht die derzeitige Besitzerin des Buches konsultieren, ehe wir so etwas tun?"


  Ein dreifaches Seufzen wurde hörbar, und die heiligen Männer überlegten, wie sie das Recht auf angemessene Weise beugen konnten. Endlich ergriff Judes Cousin das Wort. "Wir werden es Jude sagen müssen", meinte er.


  "Nicht der Lady Rhoese?" fragte Bruder Alaric alarmiert.


  "Nein, nach dem Gesetz gehört das Buch dem Gemahl der Lady."


  "Aber dann sind wir wieder dort, wo wir begonnen haben, Bruder. Er wird einer Veränderung nicht zustimmen. Das haben wir doch schon geklärt, oder?"


  "Das haben wir", meinte der Prior. "Was tun wir jetzt?"


  Diesmal trieb Bruder Alaric die Entscheidung voran. "Überlasst das mir", sagte er und runzelte die Stirn. "Ehe wir nach York und noch weiter ziehen, gibt es noch einiges zu klären. Vielleicht könnt Ihr erst einmal die Wasserschäden beseitigen, Bruder?" Zu diesem Zeitpunkt hatte er noch nicht weiter gedacht als daran, dem zeitraubenden, kräftezehrenden und unnötigen Konflikt zwischen der jungen Edeldame, die er mit den Jahren zu bewundern gelernt hatte, und ihrem Gemahl, der sie zu seiner unwilligen Frau gemacht hatte, ein Ende zu setzen. So durfte es nicht weitergehen, aber wie er unter alldem einen Schlussstrich ziehen konnte, das war eine andere Sache. Doch er würde dem ein Ende setzen, auch wenn er sie beide dabei bis zur Besinnungslosigkeit schütteln müsste.


   



  Ranulf Flambards Vorschlag, ein ruhiges und vernünftiges Wort an die Frau zu richten, die im Begriff stand, Rhoese den Gemahl zu rauben, wurde abgelehnt zugunsten eines offenen Kampfes. Wenn Rhoese ihr ihren lodernden Zorn – und auch ihre Eifersucht – zeigen würde, so hätte das nicht die gewünschte Wirkung, die Frau aufzuhalten, und an diesem Tag war keine Zeit für Vernunft. Dies war keine vernünftige Angelegenheit.


  Es stimmte, auch Jude hatte für vieles einzustehen, aber indirekt musste sie ihm klarmachen, dass es noch zu früh war, ihr das Herz zu brechen. Den Plan, das seine zu brechen, musste sie aufgeben. Das würde ganz einfach nicht geschehen.


  Noch immer außer sich vor Empörung und erfüllt von der quälenden Angst vor dem, was sie verlieren könnte, betrat sie den Palast des Bischofs, ging vorbei an den Wachen, an den Kirchenmännern und Geistlichen, Botschaftern und Bewaffneten hin zu dem Platz, von dem der Klang einer irischen Harfe durch eine offene Tür zu ihr drang. Auf der Schwelle blieb sie stehen, um sich zu sammeln und ihre Gegnerin abzuschätzen, denn Anneys d'Abbeville war umgeben von einer Gruppe gut gekleideter junger Männer, die plauderten und lachten, was auf die Art ihrer Gespräche hindeutete. Sie brüllten vor Heiterkeit, übertönten die Musik des Harfenspielers und bemerkten nicht, dass er auf einmal aufhörte.


  Die Frau, die den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit bildete, saß auf dem Bett mit geöffnetem Haar, das schwarz und üppig bis über ihre Schultern fiel, von denen eine entblößt war. Ihre Magd hielt Seide, Leinen, weiche Wolle und Pelze auf den Armen, ein Paar grüne Schuhe aus Ziegenleder baumelte an ihrer Hand. Sie sah Rhoese zuerst, und ihr Verstummen übertrug sich auf die Gruppe, bis der Lärm verebbte. Anneys blickte über ihre Schulter zurück, schien einen Moment lang verwirrt und verbarg das sogleich hinter einer undurchdringlichen Maske. "Ja?" fragte sie.


  Rhoese betrat die Kammer mit einer Sicherheit, die die Gruppe überraschte, denn der stählerne Glanz ihrer Augen schien alles andere beiseite zu drängen. "Ja", sagte sie und ließ ihren Blick über die Runde schweifen, als wären die anderen nicht mehr als niedere Dienstboten. "Ihr werdet gehen. Jetzt. Hinaus … Ihr alle!" Ihr Ton war befehlend, doch die Männer bewegten sich nicht schnell genug. "Hinaus!" schrie sie ihnen nach.


  Verwirrt verließen sie den Raum, als nun die Mätresse des Bischofs zu widersprechen begann. "Ihr habt kein Recht …"


  Kaum hatte sich die Tür hinter der Magd geschlossen, da fuhr Rhoese herum. Sie musterte ihre Gegnerin und gab sich selbst im Stillen den ersten Punkt, weil sie es geschafft hatte, den Raum zu leeren. "Wagt es nicht, mich über meine Rechte zu belehren", fuhr sie die Frau an, "ich kenne sie genau und bin gekommen, um Euch an meine Rechte zu erinnern, denn Ihr scheint sie vergessen zu haben."


  Anneys hatte sich erhoben, und jetzt sah Rhoese, wie reizvoll ihre Gestalt war in dem einfachen, rosenfarbenen Hemd aus Leinen, wie rund und verlockend, wie die Augen mit den schweren Lidern an den Enden leicht nach oben wiesen unter den gezupften Brauen. Auch der Haaransatz war gezupft, an ihren Ohren hingen außerdem schwere goldene Tropfen, und Rhoese dachte, dass jeder Mann, der sie nicht begehrte, aus Stein gemacht sein müsste.


  "Wovon redet Ihr?" fragte Anneys ärgerlich.


  "Ich werde es Euch sagen", erwiderte Rhoese, "um Euch nicht im Zweifel darüber zu lassen. Ich spreche über meinen Gemahl, Judhael de Brionne, den Mann, den Ihr einst kanntet, den Mann, von dem Ihr glaubt, ihn mir rauben zu können, weil Euer Beschützer in Schwierigkeiten steckt, den Mann, von dem Ihr glaubt, er würde nicht vermisst werden, wenn er in Euer Bett schlüpft und nicht in meines. Jetzt erinnert Ihr Euch, worüber ich rede, oder?"


  "Ihr irrt Euch. Wir haben nicht … haben nicht …"


  "Nein, oh nein! Ich irre mich niemals wenn es um das geht, was mir gehört!" Rhoeses Stimme klang eiskalt. "Und für Frauen wie Euch empfinde ich kein Mitleid. Euresgleichen bin ich schon früher begegnet. Ich habe es mitangehört, wisst Ihr." Sie deutete zum Fenster. "Gestern, draußen im Garten. Jedes Wort. Und jetzt sagt mir ins Gesicht, wenn Ihr es wagt, dass ich eine Lügnerin bin, und ich werde Euch für Eure Lügen verdammen und Euch gleichzeitig die Augen auskratzen." Bei jeder Drohung kam sie langsam näher, bis sie in Anneys Reichweite war. Die andere Frau wich angsterfüllt zurück, bis sie beinahe wieder auf dem Bett saß, dessen Rand gegen ihre Knie drückte.


  Für Rhoese war dies eine neue Rolle, die sie noch nie versucht hatte. Doch die Eifersucht brannte schmerzlich in ihr, war dabei der Furcht sehr nahe und raubte ihr beinahe die Sinne. Allein der Gedanke, Jude könnte mit dieser verführerischen Kreatur zusammen liegen, ließ sie vor Wut erzittern und brachte sie dazu, Worte auszusprechen, deren Heftigkeit die andere Frau zusammenzucken ließ.


  Anneys unternahm einen Versuch, sich zu verteidigen. "Nein, ich denke, ich sollte erklären, dass …", begann sie und hielt ihr Hemd fest, das zu rutschen begann.


  "Nein!" rief Rhoese. "Ich will keine Erklärungen. Ich weiß, was ich gehört habe, und ich sage Euch ein für alle Mal: Wenn Ihr meinen Gemahl auch nur anschaut, dann werde ich einen Fluch über Euch verhängen, der Euch in eine bucklige alte Hexe verwandelt, ohne Zähne und ohne Haare. Wie ich sehe, habt Ihr von meinen Kräften gehört", fügte sie hinzu, mutig geworden durch den entsetzten Gesichtsausdruck der anderen Frau. "Gut. Seid also gewarnt." Sie drohte mit dem Finger. "Jude gehört mir. Er hat mir immer gehört, und ich werde ihn nicht aufgeben. Versteht Ihr mich?"


  "Ja … ja, ich habe Euch gehört, aber …"


  "Versteht Ihr mich?"


  "Ja."


  "Also lasst ihn in Ruhe!" Die Worte schienen eine eigene Kraft zu entwickeln, kamen ganz tief aus ihrer Kehle heraus, wie das Knurren eines wilden Tieres.


  "Ja."


  Sie schlug die schwere Tür hinter sich so heftig zu, dass es ihr in den Ohren dröhnte, durchquerte den Gang und trat hinaus in den hellen Tag, wobei sich ihre Füße wie von selbst zu bewegen schienen. Unter dem leichten wollenen Überkleid und dem Leinenhemd schlug ihr Herz wie ein Schmiedehammer, heftig und laut, sie fühlte es bis in ihre Kehle und hinunter in ihre Knie. Schon oft hatte sie Dienstboten gescholten und ein oder zweimal schwerer bestraft, aber noch niemals hatte sie eine Frau ihres eigenen Standes bedroht. Und noch nie zuvor hatte sie ein Gefühl dabei getrieben, das diesem vergleichbar war: Sie wollte Jude behalten. War es die wahre Liebe, die so etwas bewirkte? War es die Auswirkung des Trankes, den sie versehentlich doppelt so stark gemacht hatte? Wieder hatte Master Flambard Recht gehabt, eine Unterredung war unmittelbarer als ein Trank, allerdings war sie auch für beide Teile gleichermaßen erschöpfend.


  Im Garten fand sie sich wieder, in der Gesellschaft von Amseln und einem Zaunkönig. Das Läuten der Glocke hallte durch die Kathedrale, als die Mönche zum Kapitelsaal und ihrem täglichen Treffen gerufen wurden. Ohne dass Rhoese es bemerkte, blieb die letzte der schwarz gewandeten Gestalten zurück, der Mönch machte Anstalten, als wollte er zu ihr gehen, zögerte aber und eilte dann rasch durch den Torbogen zu den Stallungen im Hof, wo er mit Sicherheit den Mann finden würde, den er suchte.


   



  "Was gibt es, Bruder?" fragte Jude. Es überraschte ihn, Rhoeses Beichtvater in den Stallungen zu sehen. "Wenn es um das Buch geht, dann …"


  "Nein, Sir. Das ist es nicht. Würdet Ihr bitte mitkommen?" An der halbhohen Tür blieb er stehen und wartete auf Jude.


  Verwirrt erteilte Jude dem Knecht eine kurze Anweisung, dann folgte er Bruder Alaric bis zum Torbogen. Dort blieben sie stehen. "Sagt mir, was los ist", verlangte Jude.


  "Sir", erwiderte der Geistliche. "Es gibt etwas, das Ihr hören solltet. Vertraut Ihr mir?"


  Bruder Alarics ernste Miene konnte kaum übersehen werden. Jude vertraute ihm, und er respektierte ihn. Wenn er sagte, er sollte etwas hören, dann musste es sich um etwas Wichtiges handeln. "Natürlich. Was habt Ihr mir zu sagen?"


  "Nicht ich, Sir. Lady Rhoese. Würdet Ihr mir bitte folgen? Ihr müsst außer Sichtweite bleiben. Und schweigen."


  Ohne etwas zu begreifen, ließ Jude sich über den grasbewachsenen Pfad führen bis zu der Stelle, wo er und Anneys d'Abbeville sich allein gewähnt hatten. Dort wurde ihm durch Zeichen aufgetragen, stumm zu warten und alles andere Bruder Alaric zu überlassen. Erst da bemerkte Jude zum ersten Mal, dass er mit dem Geistlichen Englisch und nicht Französisch gesprochen hatte.


   



  "Mylady?" sagte eine sanfte Stimme von der Seite her.


  Rhoese seufzte und verdrängte das Bedürfnis, den Eindringling fortzuschicken. Aber wenn sie schon Gesellschaft ertragen musste, dann konnte es genauso gut die ihres Beichtvaters sein. Doch zu einem Gruß fühlte sie sich nicht in der Lage.


  Wie immer sprach er Englisch mit ihr. "Ist etwas geschehen? Würde es helfen, darüber zu sprechen?"


  Rhoese schüttelte den Kopf. Noch immer fühlte sie sich außer Stande, ihre Gefühle in Worte zu fassen, selbst wenn es die ihrer Muttersprache waren.


  Das entmutigte den Geistlichen nicht. Mit ungewöhnlicher Vertraulichkeit berührte er ihren Ellenbogen und lud sie ein, mit ihm den Weg entlangzugehen bis zu der Bank, hinter der der Birnbaum stand, durch dessen schwere Äste sie am Tag zuvor Judes Gespräch belauscht hatte. Dort saßen sie zusammen, die traurige Lady und der Gottesmann, der fest entschlossen war, zu Gunsten der wahren Liebe das Gebot der Schweigepflicht zu überschreiten. Sie waren in einer Sackgasse angekommen, davon war er überzeugt, und das Problem würde sich anders nicht lösen lassen. Eine Beugung des Gesetzes war immer noch besser als eine zerbrochene Ehe.


  Mehr als einmal hatte er schon die Anzeichen gesehen – die funkelnden Augen, die geröteten Wangen, geballte Fäuste und gestraffte Schultern. Selbst der lange Zopf wirkte wie aus Holz geschnitzt. Er beschloss zu beginnen. Gewiss würde sie ihm widersprechen. "Ihr habt gekämpft", sagte er. "Gegen Jude?"


  "Pah!" machte sie und wandte sich ab. "Es ist diese verdammte Frau. Mit ihr habe ich gekämpft, nicht mit Jude."


  "Und vermutlich habt Ihr gewonnen?"


  "Natürlich habe ich gewonnen", sagte sie verächtlich. "Sie wollte ihn mir wegnehmen. Ich habe sie gehört. Genau hier, an dieser Stelle!" Mit einem Finger deutete sie auf ihre Füße.


  "Was? Was habt Ihr gehört, Mylady?"


  "Es war gestern." Es dauerte nicht lange, bis sie die Geschichte erzählt hatte, doch selbst das Erzählen linderte nicht die Kränkung, die sie empfunden hatte, und auch nicht den Schmerz.


  "Das ist eine ernste Sache", erwiderte Bruder Alaric, als sie geendet hatte. "Ich verstehe, warum Ihr so erregt seid, aber nach allem was Ihr sagt, hört es sich an, als wäre die Lady sehr viel begieriger darauf, die Freundschaft zu erneuern, als Euer Gemahl es war. Und warum glaubt Ihr, es würde sich weiterentwickeln? Wegen der Reise, die vor Euch liegt, und den vielen Tagen, die es gemeinsam zu verbringen gilt? Vielleicht wird sie nicht mitkommen."


  "Offensichtlich rechnet sie damit, ihm nahe zu sein. Und die Dinge haben sich noch weiterentwickelt."


  "Seid Ihr sicher?"


  "Ja, ich weiß es aus zuverlässiger Quelle. Nein, nicht von ihr. Sie leugnet natürlich alles. Doch ich werde nicht zulassen, dass diese normannische Blutsaugerin in meine Ehe eindringt." Ihre Stimme zitterte vor Leidenschaft. "Er gehört mir. Ich weiß, dass er mir eines Tages das Herz brechen wird, aber noch nicht. Noch nicht jetzt."


  Von Anfang an hatte Bruder Alaric den Verdacht gehegt, jetzt war er sicher. "Das Abführmittel war also für sie bestimmt? Damit sie hier in Durham bleibt?"


  "Ja, das war es. Aber ich hätte sie nicht überredet, es zu trinken, Bruder, nach dem, was Ihr gesagt habt, obwohl ich sie mit Vergnügen umbringen könnte, gerade jetzt. Ist jeder Mord ungesetzlich?"


  Der Geistliche verbarg ein Lächeln. "Im Augenblick fallen mir keine Ausnahmen ein", sagte er ernsthaft. "Aber noch nie zuvor habt ihr so empfunden, oder? Nicht einmal, als …" Kunstvoll legte er eine Pause ein, um ihr Zeit zu geben.


  "Ich weiß, was Ihr sagen wollt, Bruder, aber um meinetwillen müsst Ihr Euch nicht zurückhalten. Meine Nerven sind ohnehin schon angespannt, und all das gehört der Vergangenheit an. Nein, damals glaubte ich zu wissen, was Liebe ist, aber jetzt weiß ich, dass es nur die Vorstellung war, von einem Mann geliebt und begehrt zu werden. Was ich für Warin empfand, war diesem hier nicht einmal ähnlich. Gerade kürzlich dachte ich darüber nach, welch seltsame Wege das Schicksal geht. Wenn ich ihn geheiratet hätte, dann hätte ich Jude nie gesehen und nie den Schmerz und das Herzeleid gekannt, das die Liebe zu ihm mit sich bringt. Es scheint, als würde ich immer alles verlieren müssen, egal, was ich tue. Meinen Vater, meinen Geliebten, meinen Besitz und jetzt meinen Gemahl. Was kann ich noch verlieren, wenn selbst mein Herz mir nicht mehr gehört? Erstaunt es Euch da, dass ich einen Kampf beginne, um das Unvermeidliche hinauszuzögern?"


  "Es ist nicht unvermeidlich", sagte Bruder Alaric. "Und es ist gut, dass Ihr versucht, das Kommando zu übernehmen, selbst wenn es so aussieht, als würden andere Euch kontrollieren. Die Probleme entstehen, weil die Ereignisse nun mal kein Gefühl für Zeit haben, Rhoese. Sie verteilen sich nicht auf handliche Portionen, damit wir Zeit haben, uns an sie zu gewöhnen. Manchmal kommen sie alle auf einmal, gerade wenn wir am verletzlichsten sind. Zuerst habt Ihr den Vater verloren, dann Warin, dann all der Ärger mit Ketti und Euren zerstörten Träumen. Aber jetzt liegt das Glück zum Greifen nahe, Mylady, und Ihr habt erst dann eine Chance, wenn Ihr Jude sagt, wie Ihr für ihn empfindet."


  "Irgendwann, vielleicht", flüsterte sie. "Es wäre nicht gut, es ihm jetzt zu sagen, wenn ich gerade die Frau angegriffen habe, mit der er eine Affäre beginnen wollte. Darüber wird er nicht sehr erfreut sein. Wenn er nur …", hier brach ihre Stimme, und die nächsten Worte waren kaum zu verstehen, "… wenn er mich nur so sehr lieben würde wie … wie ich ihn liebe." Und weil sie nicht wollte, dass Bruder Alaric das volle Ausmaß ihrer Verzweiflung sah, raffte sie ihre Röcke und rannte davon.


  Sie lief durch die steinernen Gänge des Bischofspalastes und auf der anderen Seite wieder hinaus, durch die Wälder, die die Burg umgaben, weiter hinunter bis zum Ufer des Flusses. Sie stolperte über ihre Röcke, über Eichhörnchen, Schafe und Ziegen, schreckte schlafende Eulen auf und rannte weiter, bis sie nicht mehr konnte, dann ging sie ein Stück, ehe sie wieder zu laufen begann.


   



  Jude wollte ihr sogleich nacheilen, aber Bruder Alaric hielt ihn auf. "Gebt ihr ein paar Minuten, Sir. So lautet mein Rat. Sie wird in ihrer Kammer sein."


  Jude sah jene Szene noch genau vor sich. "Warum?" fragte er, die Hände in die Hüften gestemmt. "Warum hat sie es mir nicht gesagt? Sie hat alles falsch verstanden. Zwischen mir und der d'Abbeville ist nie etwas gewesen."


  "Diesen Eindruck hatte sie nicht, Sir. Ihr müsst einiges erklären und sehr viel Vertrauen aufbauen. Ich dachte, Ihr solltet wissen, wie sie für Euch empfindet."


  "Ja, ihr habt Recht. Ich musste es erfahren." Jude schüttelte den Kopf. "Ich muss sie finden. Aber woher wisst Ihr, denn dass ich Eure Sprache spreche?" fragte er schon halb im Gehen.


  "Ich wusste es von Anfang an, Sir. Damals auf dem Hof in York, da sagtet Ihr etwas zu dem Vogt am Tor, ehe Ihr davongeritten seid, und er antwortete Euch. Er erzählte mir davon. Ich wusste, dass Ihr alles versteht, was wir sagen."


  "Die Lady Rhoese weiß es also nicht?"


  "Nein, Sir." Es gab noch mehr Dinge, die keiner von ihnen wusste. "Was das Buch angeht, Sir, so haben wir herausgefunden …"


  Jude war bereits unterwegs. "Ach, zum Teufel mit dem Buch, Mann. Macht damit, was Ihr wollt", sagte er ungeduldig. "Es soll nach Barking", rief er. "Kümmert Euch darum."


  "Ihr meint, wir können …"


  Etwas lag in Bruder Alarics unvollendeter Frage, das Jude veranlasste innezuhalten und zurückzukommen, als wüsste er, dass es da noch mehr zu sagen gab. Er stand da wie ein junger Bursche, der sich für sein Verhalten rechtfertigen musste und nicht wusste, wo er anfangen sollte. "Seht einmal", begann er entschuldigend, "ich halte es für besser, wenn ich nicht Bescheid weiß."


  "Sir?"


  Jude betrachtete die verwirrte Miene des Geistlichen. "Etwas ist außergewöhnlich an dem Buch. Soviel weiß ich. Sonst würden sich nicht alle so sehr darum sorgen. Rhoese ist davon überzeugt, dass man es ihr wegnehmen wird, nach allem, was sie und ihr Vater getan haben, um es zurückzubekommen und von Erzbischof Thomas fern zu halten. Also erzählt es mir einfach nicht, ja? Im Moment ist es in ihrem Besitz, nicht in meinem, und was sie will, soll getan werden, was immer es sein mag. Ich will nicht, dass mir nachgesagt wird, ich würde meine Versprechen nicht halten. Wir haben schon ohne all das genug zwischen uns zu klären." Er hatte begonnen, sich in dieselbe Richtung zu entfernen, in die Rhoese gegangen war, und die letzten Worte rief er über die Schulter zurück, als er durch den Torbogen schritt und damit außer Sichtweite kam.


   



  Nachdem er schnell festgestellt hatte, dass sie weder in ihrer Kammer war noch in irgendeinem anderen Raum, folgte Jude seinem Instinkt. Dennoch dauerte es fast eine halbe Stunde, ehe er wusste, dass er auf der richtigen Spur war, nachdem er dem gewundenen Lauf des Flusses gefolgt war. Schließlich kam er zu einer kleinen Lichtung auf der Südseite, die von Bäumen umstanden war. Hier hatte die Sonne bereits die Blätter unter den Bäumen getrocknet. Es würde unmöglich sein, sich lautlos der einsamen Gestalt dort zu nähern.


  Reglos stand Rhoese am Ufer des rasch dahinströmenden Flusses und wartete darauf, dass ihr Atem wieder in normalem Rhythmus ging. Ihr tiefrotes Obergewand und ihr Haar fügten sich harmonisch in die Farben der Umgebung ein. Noch immer sah sie vor sich das Bild der offenen schwarzen Locken und der bloßen Schulter, so dass sie, ohne es zu merken, ihren eigenen Zopf gelöst hatte, bis ihr Haar lose über ihren Rücken fiel. Diese Schlacht hatte sie gewonnen, aber wenn sie Jude nicht für sich gewinnen und halten könnte, dann würde ihr Sieg nur kurzlebig sein. Jetzt musste sie über ihr weiteres Vorgehen entscheiden: ob sie so tun wollte, als wüsste sie nichts von seinen Aktivitäten der vergangenen Nacht, oder ob sie auch ihn damit konfrontieren wollte. Die Idee gefiel ihr nicht, denn seine Liebeskraft hatte in der Nacht offensichtlich nicht gelitten unter seiner Begegnung mit dieser Frau. War es auch für die andere so schön gewesen?


  Traurig sah sie sich nach einem Baumstumpf zum Sitzen um, und da bemerkte sie ihn, der mit verschränkten Armen an einem Baum lehnte und sie stumm beobachtete. Gewöhnlich hätte es ihr gefallen, dass ihr die Entscheidung auf diese Weise abgenommen wurde, aber so war es diesmal nicht. Stattdessen schien es wahrscheinlich, dass er von ihren Drohungen gegen Anneys d'Abbeville gehört hatte und gekommen war, um eine Erklärung zu verlangen. Und obwohl sie darauf vorbereitet war, dann und wann ihrem Geistlichen etwas erklären zu müssen, fiel es ihr Jude gegenüber, mit dem sie nicht so viel Erfahrung hatte, nicht so leicht.


  Wie ein erschrockenes Reh wich sie zurück, eilte am Ufer entlang, tiefer in die Wälder und nicht die Hügel hinauf, den Weg, den sie gekommen war. Doch gegen ihn hatte sie keine Chance, nicht gegen seine Schnelligkeit und seine langen Arme, und nur wenige Meter später hatte er sie wie ein Ringer um die Taille gepackt und sie auf den Teppich aus Blättern geworfen, die auf sie nieder regneten, als sie umeinander rollten.


  Verzweifelt schlug sie gegen seine Schultern, wütend über alles, was sie in diese Lage gebracht hatte, wütend über ihre eigene Hilflosigkeit, wo sie doch gerade erst gelernt hatte, sich nicht mehr so zu fühlen, und wütend über die Liebe, die sie doch niemals empfinden wollte. "Nein … nein!" rief sie. "Ich werde nichts erklären! Geht weg! Denkt was ihr wollt! Es ist mir egal … lasst mich gehen!"


  Es spielte keine Rolle, dass sie sich wehrte, ihre Handgelenke wurden gepackt, und dann war er über ihr, hielt sie fest mit seinem muskulösen Körper, gegen den sie nichts ausrichten konnte. An seiner Miene konnte sie erkennen, dass er dies hier ernst nahm, vielleicht sogar ärgerlich war. Sein Blick traf sie aus dunkelbraunen Augen, kühn und unmittelbar, wie es bei ihrer ersten Begegnung gewesen war, sie sah seinen festen Mund und seine makellosen Zähne. Und dann flüsterte er etwas. Auf Englisch.


  Ungläubig sah sie ihn an und lauschte auf seine perfekte Aussprache der schwierigen Laute, wie er flüssig und treffend sprach, hätte sich nie träumen lassen, von ihm Worte zu hören, die sie selbst benutzt hatte und mehr noch. Worte von Liebe und Sehnsucht, von Ungewissheiten, Hoffnung und Treue, Worte, die selten geäußert wurden außer im Zusammenhang mit Waffen und dem König.


  "Ich träume", flüsterte sie. "Träume ich, Jude?"


  "Nein", sagte er ernst. "Nein, Geliebte. Du träumst nicht. Wir wissen so wenig übereinander. Wir müssen das richtig stellen. So können wir nicht weitermachen, oder?"


  Noch immer konnte sie es kaum glauben. "Aber du … du musst Dinge gehört haben, die … die du nicht hören solltest. Du wusstest es. Die ganze Zeit über hast du das vor mir verborgen. Warum?"


  "Aus verschiedenen Gründen, meine Schöne. Du hast noch viel wichtigere Dinge vor mir verheimlicht, oder? Und jetzt ist es an der Zeit, einiges richtig zu stellen. Zuerst solltest du dich von der Vorstellung lösen, dass etwas ist zwischen mir und Anneys d'Abbeville. Da ist gar nichts."


  Sie zuckte zusammen. "Da war etwas", sagte sie. "In der Vergangenheit. Du weißt, dass das stimmt."


  "In der Vergangenheit, Frau, wenn du mir diese nebensächliche Bemerkung gestattest, war sie die Konkubine meines Vaters, nicht meine Mätresse. Ja, vor Jahren schon, ehe Gerard und ich die Normandie verließen. Sie ist weitaus älter als du glaubst. Verstehst du?"


  Ihr musste die Erleichterung anzusehen gewesen sein, denn sie fand keine Worte auszudrücken, wie das Bild sich für sie plötzlich verändert hatte und keine Bedrohung mehr darstellte. Sie sah zu, wie er sich näher zu ihr beugte, sein Mund dem ihren näher kam, ihre Lippen bedeckte und damit ihre Gedanken wie eine weiche Decke die Kälte des Winters tröstete, mit ihren Empfindungen spielte, wie er es so gut konnte, bis sie dahin schmolz in diesen Vorboten des eigentlichen Entzückens.


  "Jude", sagte sie, als er innehielt. "Wusstest du, dass ich dich liebe? Wusstest du das?"


  "Ich hatte keine Ahnung", erwiderte er und hoffte, sie würde die Lüge verzeihen. "Erzähl mir mehr, Frau. Erzähl mir, was ich all die Zeit über hören wollte. Ich will deine Liebe, Rhoese of York, ich brauche sie. Erzähl mir davon."


  Es war nicht halb so schwer, wie sie es befürchtet hatte. "Ich liebe dich, Judhael de Brionne. Ich weiß nicht warum oder wie oder wann es genau anfing, aber ich glaube, es muss von Anfang an so gewesen sein, seit du meinen Hof betreten hast. Und jetzt hat mein Herz sich gegen mich gestellt, gegen all meine Anweisungen. Ich will dich, Jude. Ich war kurz davor, deinetwegen diese Frau umzubringen. Ich kann dich jetzt nicht verlieren. Bitte …"


  "Schsch, Mädchen", besänftigte er sie. "Still. Du musst mich nicht anflehen. Es gibt nichts zu fürchten." Er ließ ihr Handgelenk los, um ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen und ein Blatt herauszunehmen. "Ich habe dich auf den ersten Blick geliebt, meine Schöne, als du da standest und mich mit deinen wunderbaren Augen fortgeschickt und mit deinen Worten verletzt hast. Schon da hatte ich beschlossen, dass ich dich haben wollte, ob es dir nun recht war oder nicht. Nein, nicht deinen Besitz, Mädchen. Davon habe ich mehr, als du dir vorstellen kannst, hier und in der Normandie. Immer nur dich wollte ich, selbst als du mich bekämpftest und alles tatest, was du nur konntest, um mich dafür bezahlen zu lassen. Weißt du nicht, dass ich dich immer nur noch mehr liebte?"


  "Mich lieben, Jude? Bist du ganz sicher? Ich weiß, dass du solche Dinge schon vorher erlebt hast."


  "Nein, das habe ich nicht", sagte er und lachte. Er rollte zur Seite und zog sie in seine Arme, hielt sie zwischen seinen Beinen fest, so dass sie nicht weg konnte. "Nein, das habe ich nicht. Nicht Liebe. Da gibt es einen Unterschied, Süße. Aber ich weiß nichts von dem, was zwischen dir und Warin gewesen ist. Wirst du mir jetzt die ganze Geschichte erzählen?"


  "Nein, Jude, das kann ich nicht. Nicht die ganze Geschichte."


  "Doch, du kannst es. Keine Geheimnisse mehr."


  "Es tut weh."


  Einen Augenblick lang betrachtete er sie schweigend, dann legte er eine Hand sanft auf ihren Bauch, so dass sie seine Wärme spürte. "Hier?" fragte er. "Tut es hier weh? Und hier?" Er schob die Hand hoch zu ihrer Brust. "Sollte hier ein kleines Köpfchen liegen? Hier, auf deinem Schoß?"


  Schluchzend legte sie ihren Kopf an seine Schulter und nickte als Antwort auf jede Frage. "Er hat es nie erfahren", sagte sie. "Ich sah keinen Sinn darin, es ihm zu erzählen."


  "Ich verstehe. Dann hast du sein Kind erwartet? Und es verloren?"


  "Ja. Ich vermute, es lag an dem Schock wegen meines Vaters. Ich gelobte, mich zu rächen für den Schmerz. Es war beinahe zu viel, um es allein zu ertragen, Jude. Es hat mein Leben beherrscht."


  Sanft wiegte er sie in seinen Armen und küsste ihr Haar. "Und das hast du in unserer letzten Nacht in York getan? Dich verabschiedet?"


  "Ja. Es war mein Herzenswunsch. Aber nie hatte ich gewollt, dass Warin so leidet, Jude. Das war nie meine Absicht. Und jetzt kann ich den Schaden nicht mehr wieder gutmachen. So sollte meine Rache nicht aussehen."


  Judes Gedanken waren weniger von Mitleid für Warin geprägt. "Und das alles hast du für dich behalten", sagte er. "Mein armes, mein süßes Mädchen."


  "Es war keine schöne Erfahrung. Nur wenige wissen davon. Du wirst mich doch deswegen nicht weniger lieben, oder, Jude?"


  "Chérie", sagte er und zog sie fester an sich, "wenn ich dich noch mehr lieben könnte, dann für deinen Mut. Aber jetzt kannst du das alles zurücklassen, Liebes. Keine Klagen mehr. Ich werde dir so viele Babys schenken, wie du willst, und niemals werde ich dich allein lassen."


  "Woher wusstest du das?"


  Er lächelte. "Ich lerne dazu", flüsterte er. "Ich denke, ich habe jetzt eine gute Vorstellung davon, was dich am meisten schmerzt und was dich am meisten stärkt, Chérie."


  Chérie. "So hast du sie genannt, Jude. Ich habe es gehört."


  Die Offenbarung schien ihn nicht zu überraschen, und er fragte sie nicht, wie sie das hören konnte. "Sarkasmus, Geliebte. Bei ihr war es Sarkasmus, nichts sonst. Seit sie unter unserem Dach lebte, wollte sie mich. Ja, sie wollte auch Gerard, aber nicht mehr, nachdem er verletzt worden war. Damals waren Konkubinen nicht ungewöhnlich, und meine Mutter hatte hier keine Wahl, Gott sei ihrer Seele gnädig. Je mehr Anneys sich bemühte, desto weniger war ich interessiert. Ich habe sie nie in mein Bett geholt, Rhoese. Nicht einmal in die Nähe davon."


  "Und vergangene Nacht?"


  "Die vergangene Nacht habe ich mit dir verbracht. Hast du das schon vergessen?"


  "Nein, aber Master Flambard hat mir gesagt …"


  "Was, dass ich …?"


  "Nein, nicht wörtlich. Es spielt keine Rolle. Ich habe es falsch verstanden, das ist alles." Der kluge, manipulierende Master Flambard.


  "Das hast du von Anfang an, Mylady."


  "Kein Wunder. Du sagtest, ich würde nie an dein Herz rühren können. Grobian."


  Er zeigte keine Anzeichen von Reue. "Da hatte ich mein Herz schon verloren, aber ich sah keinen Sinn darin, es dir zu sagen, da du doch deines so fest halten wolltest. Einen Kampf gewinnt man nicht, indem man dem Gegner seine Pläne verrät. Und ich war entschlossen, dir keine Schwäche zu zeigen, die du zu deinem Vorteil nutzen könntest. Ich weiß, wie man ein Spiel gewinnt, Frau."


  "Das war nicht fair, Jude", flüsterte sie, "denn nach dieser peinlichen Charade in York hatte ich keinerlei Vorteil. Wie konntest du so unfreundlich sein?"


  Er zog sie fest an sich, bis ihr Kopf auf seinem Ellenbogen ruhte. "Wolltest du Freundlichkeit von mir, Frau? Ich glaube nicht. Nein, Freundlichkeit wäre nutzlos gewesen, solange du dein Herz auf Eis gelegt hattest. Aber ich habe es geschafft, es zu schmelzen. Und jetzt bist du mein, ganz und gar, und ich liebe deine Stärke und Unabhängigkeit. Eine solche Frau will ich als Mutter für meine Kinder, ihr soll mein Herz gehören. Eine Frau, die mich so sehr liebt, dass sie für mich mit einem Ochsen kämpft. Eine Frau wie dich, meine Schöne."


  "Du hast mir Angst gemacht, Jude. Du kamst in meine Träume, und ich habe dich angebetet."


  "Verzeih mir. Nur so konnte ich dich für mich gewinnen, ohne ewig dafür zu brauchen. Willst du mich haben, so wie ich bin?"


  "Tausendmal ja. Geliebter."


  Er drehte sie herum in das Bett aus trockenem Laub, glühend vor Verlangen und endlich unbeschwert von der Last der Missverständnisse, die sie zu einem Punkt geführt hatten, wo keiner von beiden dem anderen irgendetwas eingestanden hätte.


  Seine Küsse entfachten ihre Leidenschaft, wie seine kühnen Worte und sein Liebesgeständnis es zuvor schon getan hatten. Freude durchzuckte sie, so dass sie aufstöhnte, als er ihr das Gewand über ihre Schulter und Brust herunterzog. "Wunderschönes Geschöpf", sagte er und umfasste sie. "Meine herrliche Frau. Ich kann nicht genug bekommen von dir, Rhoese. Sei gewarnt." Er hatte vorgehabt, sie ein wenig zu necken, sie warten zu lassen, bis sie ihn anflehte, sie zu nehmen. Doch als er mit seinen Lippen ihre Brust berührte, gab es für sie beide kein Halten mehr, und sie begegneten einander in einer Vereinigung, die so heftig war, dass es sie beide erschütterte.


  Er stützte sein Gewicht mit seinen Händen ab, als er in sie hineinstieß, und als ihr Schrei zu dem Dach aus Blättern hinaufstieg, bewegte er sich schneller auf den Höhepunkt zu, stöhnte mit ihr gemeinsam auf in der Ekstase, bis alles um sie herum still wurde. Dann war es vorüber, und sie lachten miteinander und empfanden gemeinsam jenen Frieden, den sie nie zuvor erlebt hatten, als sie noch von so vielen Zweifeln geplagt wurden.


  Schließlich wandte sie ihm ihr Gesicht zu. "Jude", sagte sie, "es gibt noch etwas, das du wissen solltest."


  Sanft strich er über ihren Schenkel unter dem weichen Wollstoff. "Ja, Süße", sagte er. "Ich hörte davon. Ich vermute, das ist seit langem der erste Kampf, den sie erlebt hat."


  "Du weißt auch darüber Bescheid? Wie das?"


  "Oh, an einem Ort wie diesem verbreiten sich Neuigkeiten rasch."


  "Es war sehr einseitig. Ich hatte mehr Gegenwehr erwartet."


  "Was immer der Grund gewesen sein mag, Geliebte, es ist mir eine Ehre, dich auf meiner Seite zu wissen. Wenn sie nur etwas Verstand besitzt, dann wird sie sich von uns beiden fern halten."


  "Du hast bei verschiedenen Gelegenheiten für mich gekämpft, Jude. Das habe ich nicht vergessen. Wird sie mit uns kommen?" Trotz ihres leichten Tonfalls konnte sie nicht verbergen, dass sie gespannt war.


  Er setzte sich auf, beugte sich über sie und sah zu, wie sich die Farbe ihrer schönen Augen veränderte. "Das also quält dich, ja? Dass sie bei uns sein könnte? Nun, das muss es nicht. Vertrau mir einfach."


  "Das tue ich, Jude. Nur …"


  "Was ist es, Mädchen? Sag es mir."


  "Was ist, wenn ich ein Kind erwarte? Wirst du dann andere begehren als nur mich?"


  Sanft fasste er nach ein paar ihrer Locken und schob sie aus ihrer Stirn. "Nein", sagte er leise. "So herzlos bin ich nicht, Geliebte, mir eine andere Frau zu nehmen, während meine eigene uns eine Familie schenkt. Wirklich nicht. Ich habe dir so viele Dinge gesagt, die ich nie geäußert hätte, wenn ich die Wahrheit gekannt hätte. Ich weiß, dass du böse Erfahrungen gemacht hast, aber jetzt gehörst du mir. Niemals musste ich bisher so hart um eine Frau kämpfen, Rhoese of York, und noch nie hat eine Frau so hart für mich gekämpft. Ich bin so stolz auf dich. Du bist es wert, dass man um dich kämpft."


  Von dem Liebestrank erzählte sie ihm nichts, denn sie war nicht stolz auf diese verzweifelten Maßnahmen, zu denen sie gegriffen hatte, und auch nicht auf ihren Ruf, der sich ganz ohne ihr Zutun jeden Tag mehr zu verbreiten schien. "Werden wir uns jemals in einem Bett mit Rosenblättern und duftenden Laken lieben?" fragte sie mit einem sehnsüchtigen Seufzen und schloss die Augen, um den Übermut darin zu verbergen.


  "Hm … nein. Vermutlich für eine Weile nicht, meine Liebe. Nicht, ehe du anfängst, mir eine gehorsame und unterwürfige Ehefrau zu sein. Kann ich damit rechnen?"


  "Hm … nein. Vermutlich für eine Weile nicht", flüsterte sie. Sie fühlte seinen warmen Atem, als er sich wieder über sie beugte. "Aber ich habe nichts dagegen, dass du versuchst, mich zu überreden, jetzt, da mein Herz dir gehört."


  Epilog


   



  Zwei Wochen lang waren sie von York fort gewesen, und Rhoese hatte keinen Grund zu erwarten, dass sich in ihrer Abwesenheit viel auf Toft Green verändert hätte. Die größte Veränderung betraf, wie sie wusste, sie und Jude. Nachdem sie einander nichts mehr vormachen mussten, war ein Seufzer der Erleichterung durch die Schar ihrer Dienstboten und Freunde gegangen, zu denen auch die beiden Geistlichen gehörten, von denen keiner Rhoese von der Wette zu erzählen wagte, die sie gegen jene gewonnen hatten, die den Ausgang dieser Liebesgeschichte bezweifelt hatten. Wodurch sich auch die Entschlossenheit erklären ließ, mit der sie versuchten, der wahren Liebe den Weg zu bahnen.


  Seinem Wesen entsprechend trug Ranulf Flambard in materieller Hinsicht den größten Gewinn davon, indem er Anneys d'Abbevilles Angebot, ihm nächtliche Besuche abzustatten, annahm und ihr anschließend voller Bedauern mitteilte, dass sie sie nicht nach York und noch weiter begleiten würde. Das wäre, so erklärte er ihr, Judes Entscheidung, als hätte er selbst gerade erst davon erfahren.


  Als sie Jude voller Panik darauf ansprach, versicherte er ihr, dass Flambard selbst diese Entscheidung getroffen hätte, und zwar schon vor Tagen. Sie war alles andere als erfreut darüber, und das änderte sich auch nicht, als Jude meinte, sie müsste nur lange genug in Durham ausharren, denn Flambard würde vermutlich eines Tages Bischof werden. Seine so leichthin gesagte Prophezeiung war richtig, aber keiner von ihnen konnte das zu jenem Zeitpunkt wissen.


  Judes Cousin Bruder Gerard stellte das Evangeliar in seinem alten Glanz wieder her, unter den wachsamen Blicken von Prior Turgot und Bruder Alaric. Und Gerard verbarg die verräterischen Worte so geschickt, dass weder Jude noch Flambard oder Rhoese erfuhren, dass etwas verändert worden war. Nur sah Rhoese es als weiteren Beweis von Judes Liebe an, dass er sein Versprechen hielt und dafür sorgte, dass das Buch nach Barking Abbey zurückgebracht wurde.


  Eine weitere Veränderung, mit der niemand außer vielleicht Hilda gerechnet hatte, betraf Els, die schließlich, wie sich herausstellte, ein Kind erwartete. Es dauerte eine Weile, bis das dumme Mädchen verriet, dass der Vater ausgerechnet Warin war und dass sie sich während des Sommers in aller Heimlichkeit getroffen hatten, wann immer sie sich davonschleichen konnte. Daher war dies eine der ersten Angelegenheiten, um die Rhoese sich nach ihrer Ankunft in York kümmerte. Sie brachte Els zu ihm und schilderte ihm das Problem. Er hatte kein Recht, so entschied sie, sich einfach aus der Verantwortung zu stehlen, nur weil er sie nicht sehen konnte.


  Doch noch eine größere Veränderung gab es auf Toft Green, denn Ketti war verunglückt. Ein Ochsenkarren hatte sie überfahren, ein Gefährt, das nie leicht aufzuhalten war, und vor einer Woche war sie begraben worden. Warin saß draußen in der Oktobersonne. Der blinde Korbmacher hatte ihn gelehrt, Körbe zu flechten. Es schien angemessen, ihn mit Els allein zu lassen, so dass sie ihre Zukunft besprechen konnten, und da Els in York bleiben wollte, war die Sache bald geklärt.


  Trotz seiner Verluste schien es, als würde Warin doch noch Vater werden, und jetzt war es nicht mehr nötig, dass Rhoese ihm von der Fehlgeburt im vergangenen Winter erzählte, nach allem, was geschehen war. Während ihrer Abwesenheit hatte Eric Neal mit mehreren der lokalen Schönheiten bekannt gemacht, die keine Zeit verloren hatten, ihn von der treulosen Els abzulenken und ihn mit interessanteren Dingen zu beschäftigen. Doch es überraschte nicht, dass es am Ende Eric war, der eine dauerhafte Liebe fand, eine reizende junge Frau, die Tochter eines Kaufmanns aus London, die keine von Rhoeses früheren Bedenken im Hinblick auf Männer hatte. Eric war froh und erleichtert, dass seine Schwester und Jude so gut zusammenpassten, auch wenn sie sich noch immer lautstark stritten. Er war überzeugt davon, dass Jude dennoch die Oberhand behalten würde.


  Tatsächlich behielt Jude die Oberhand, denn alles andere wäre in ihrer Beziehung für sie beide eine Katastrophe gewesen. Mit mäßigem Erfolg gab Rhoese vor, von seiner bestimmenden Art gekränkt zu sein, obwohl sie wusste, dass sie nicht die Einzige war, die seine scharfe Zunge zu spüren bekam, als Master Flambard ihn fragte, woher er gewusst hatte, dass Anneys d'Abbeville die letzten Nächte mit ihm verbracht hatte. Judes Antwort fiel nicht eben feinfühlig aus. "Nun, du magst der königliche Beichtvater sein, Mann, aber ich bin sein Captain, und er bezahlt mich nicht, damit ich faul und mit geschlossenen Augen herumsitze, das kann ich dir sagen." Und mit dieser Erklärung musste Flambard sich zufrieden geben.


  Nachts allerdings, wenn sie allein waren, legte Jude ein gänzlich anderes Verhalten an den Tag, so dass Rhoese akzeptierte, dass der König, auch wenn er in den meisten Dingen unausstehlich war, seinen Captain richtig gewählt hatte. Und ein Jahr später schenkte Rhoese in ihrem großen steinernen Haus am Rande von London dem ersten ihrer drei Söhne das Leben.


   



  – ENDE –
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